
folge« Abrahams (vgl Gen 22) 1n den ımmer noch lebens- dafß gerade der Problemreichtum dieser Relıgion ıhre
gelährlichen Militärdienst zıehen lassen, dann Ikann INan Kreatıvität und ıhren Überlieferungsreichtum verbürgt
dıes als Mystık bezeichnen. In diesem eingeschränkten, und daß der Mangel Einheit und Geschlossenheit des
auch anderwärts gebrauchten Sınne ware der Mystik- religiösen Denkens gerade auch e1in Symptom für hre
Begrıift keine konfuse Konkurrenz ZUuU Esoterik-Begriff. Lebenskraft un Lebendigkeıt 1St« S 584)
Der jüdische Mess1anısmus in seiınen verschiedenen Er- Dıie vorliegende Jüdische Religionsgeschichte wırd nıcht
scheinungsformen wırd ebenfalils detailliert un übersicht- überal! Zustimmung finden. Vermutlich werden viele

Christen unzufrieden Se1N, daß Maiıer dem Urchristentumlıch herausgearbeitet. Maıer distanziert sıch VO Klischee,
als ob der Messianısmus schlechthin das dynamısche Ele- HUr WwEe1 Seiten widmet, da{s Vo  . der Kırche fast NUr

der jüdischen Religion (gewesen) sel, etwa gegenüber iınsofern spricht, Als S1e Als Opponentın dem Judentum
der statischen »Gesetzlichkeit«., Er Wweıst mehrmals autf die gegenüber autftrat und daß dıe Bedeutung des christlich-
ımmer wieder aufgebrochenen Dilemmata und Aporıen jüdischen Gesprächs vorläufig nıcht hoch veranschlägt.
mess:anıscher Bewegungen hın SOWI1e auf ıhr teilweises Jüdischerseits wırd INa ıhm vermutlıchy da{fß
Abgleiten in die Heterodoxie (vgl 455—505 u, O SO bısweilen ziemlich ccharfe Urteile ..  ber einzelne jüdische
wırd deutlich, Ww1e recht die rabbıinischen Autori:täten Uun! Phänomene un Bewegungen fällt Uun: daß ıne betont
ıhre Nachfahren hatten, dAaß S1ie »cdie messianısche Hoft- krıitische (allerdings nıcht grundsätzlıche) Dıstanz be-

stimmten Formen des Zionısmus un dem Staate Israeli  un auf Sparflamme hıelten« (S 150)
Höchst bemerkenswert sind auch die VO  $ Maıer darge- gegenüber einnımmMt. Man mu{ aber ın jedem »Lager«
legten Ursprünge un Weiterentwicklungen der jüdischen ZUT Kenntnis nehmen, daß modern-kritische Relıgions-
Amtsträger un! Gemeindeliturgien, der relıg1ösen Poesıe geschichte nıcht iıdentisch 1st miıt Theologie, Apologetik
(Pijjüt) und Kunst, bestimmter Philosophien und CXCHC- oder engagierter Parteinahme. Gerade dies iSt, last NO
tischer Schulen SOWIEe vieler relıgionsgeschichtlich bedeut- least, Maiıer besonders hoch anzurechnen, dafli nıcht,
Scl jüdischer Eınzelpersönlichkeiten. Der letzte Satz In w1ie leider oft gyeschieht, elegant den Problemen
Maıers Buch vermittelt Von ll dem quirlenden religiösen vorbeı redet, sondern deutliche Urteile Wagtl. Dıese mögen
jüdıschen Leben ınen zusammentfassenden Eindruck: WAar Widersprüche EITECSCIHN aber auch dadurch führen
» Vielfalt un cselhst Verwirrung können bestätigen. » 3 S1E cie religionsgeschichtliche Forschung welter.

Die Epoche des Zweilten Tempels 1M Lichte der
ogriechischen un rtömiıschen Literatur
Ursachen und Aspekte der Judenfeindschaft 1n der Antıke
Von (Jochanan) Hans Lewy
LV ortrag, gehalten fantar 0472 or der Gesellschaft UT Erforschung JO Eretz-Israel und SCIHET
Altertümer IM Jerusalem
Aus dem Hebräischen übersetzt un bearbeitet VO'N Dr. Michael Brocke, Universität Regensburg

Vorbemerkung: Der folgende Vortrag des klassıschen Phiılo- Ertforschung der jüdısch-hellenistischen Literatur, insbesonderelogen un Hellenismustorschers (Jochanan) Hans Lewy wurde den Werken Phılos V, Alexandrien, W1C der antıken (jnOs1ıs
„ Januar 19472 1m Rahmen einer Veranstaltungsreihe der

Literatur der Kirchenväter un des christl. Mittelalters 1.
nd Mystık. Seine Interessen un: tudien erfassten auch dıe

Gesellschaft ZuUuUrFT Erforschung von Eretz-Israel un: seiıner Alter-
tumer ın Jerusalem Vur einem breiteren Pubiikum gyehalten.
LewYy behandelt darın die AÄArt der Nachrichten, dıe in griech1-

und römischer Lıteratur ber die Juden Einden sınd, Im Verlaut der Vorlesungen über die Epoche des Zweiıten
SOW 1E Ursachen und Umstände der Hochschätzung wıe der sıch Tempels uwral VO  — vielem, das siıch 1n uNseIeIn Volk wäh-
allmählich durchsetzenden Abwertung un Feindseligkeit den rend der 600 Jahre YVYO  H der Rückkehr ZUS Babylon bis ZUr
Juden gegenüber 1n der Zeıt Vo  -} 330 V, Chr. His un Zerstörung des Zweıten Tempels (70) ereignet hat, die
spater Chr Rede Am heutigen Abend gehen Wır jene ZeitspanneDhie erstmalıge Veröffentlichung dıeses Vortrags 1n deutscher
Sprache rechttertigt sıch doppe 2u5S uUuNnNseremmm Mangel Wis- eiınem Aspekt d} der ausserhalb Israels liegt. Wır
S€  - ber vorchristliche Judenfeindschaft und einem entsprechen-
Aen Interesse diesem Thema 2UuUS weichen Gründen auch Seime Hauptwerke: »Sohbrıa ebrijetas. Untersuchungen ZUr Geschichte
ımmer und zugleıch Aaus der Qualität des Vortrags VvVOon der antıken Mystik«, 1929; Band VI der Philo-Edition VON Heıne-

mann/Adler, 1938; »Chaldean Oracles an Theurgy«, 1956: Gedenk-Lewy Seine Ausführungen 7e]:  nen S1: durch klaren
schrift Schwabe Guttmann (Hrsg.) „Seter » Meh-Autbau un Verständlichkeit AUS, alle wesentlıchen Faktoren

siınd deutlich abgehoben. Der Verzicht autf das wissenschaftliche qgarım be-Hellenismus jehudi«, 1949 (Bıbliographie). Mehrere Einzel-
AÄussere EULT der Sachlichkeit der Intormatıon keinen Abbruch. studien (Hekataıos, Aristoteles un der Jude nach Klearchos, C‘icero
(Jochanan) Hans Lewvy wurde 1901 ın Berlın geboren un SLTU- un Tacıtus über dıie Juden, Julian Apostata un der Wiıiederautbau
dierte dort I lassısche Philologie 4ls Schüler VO:  «] Werner Jaeger des Tempels SOW1e andere Autfsätze sind vereinigt ın eiınem hebrä-
un Eduard Norden. LewY gehörte der z10nıstischen Jugend ıschen ammelband: »Olamot niıfgasim« (engl Tıtel »Studies in
Un übersiedelte nach Forschungsaufenthalten ın der un: Jewish Hellen1sm«), Jerusalem 1960 Mıt freundlicher Genehmigung
Armenı:en 1933 nach Palästina, 18 seinem ode 1m des Mossad Bialık, Jerusalem und 'Tel Aviıv, entnehmen wır daraus
Sommer 1945 Ais Dpzer_xt tür klassısche Sprachen der Hebrä- den 1er übersetzten Vortrag » Tequtat hab-bajıt has-sen] le’or has-
sschen Universität Jerusalem wirkte. Er wıiıdmete sıch der sıtrut haj-jewanit weha-romit«, 3-14)
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folge« Abrahams (vgl. Gen 22) in den immer noch lebens-
gefährlichen Militärdienst ziehen lassen, dann kann man 
dies als Mystik bezeichnen. In diesem eingeschränkten, 
auch anderwärts gebrauchten Sinne wäre der Mystik-
Begriff keine konfuse Konkurrenz zum Esoterik-Begriff. 
Der jüdische Messianismus in seinen verschiedenen Er-
scheinungsformen wird ebenfalls detailliert und übersicht-
lich herausgearbeitet. Maier distanziert sich vom Klischee, 
als ob der Messianismus schlechthin das dynamische Ele-
ment der jüdischen Religion (gewesen) sei, etwa gegenüber 
der statischen »Gesetzlichkeit«. Er weist mehrmals auf die 
immer wieder aufgebrochenen Dilemmata und Aporien 
messianischer Bewegungen hin sowie auf ihr teilweises 
Abgleiten in die Heterodoxie (vgl. S. 485-505 u. ö.). So 
wird deutlich, wie recht die rabbinischen Autoritäten und 
ihre Nachfahren hatten, daß sie »die messianische Hoff-
nung ... auf Sparflamme hielten« (S. 180). 
Höchst bemerkenswert sind auch die von Maier darge-
legten Ursprünge und Weiterentwicklungen der jüdischen 
Amtsträger und Gemeindeliturgien, der religiösen Poesie 
(Pijjüt) und Kunst, bestimmter Philosophien und exege-
tischer Schulen sowie vieler religionsgeschichtlich bedeut-
samer jüdischer Einzelpersönlichkeiten. Der letzte Satz in 
Maiers Buch vermittelt von all dem quirlenden religiösen 
jüdischen Leben einen zusammenfassenden Eindruck: 
»Vielfalt und selbst Verwirrung können ... bestätigen..., 

daß ... gerade der Problemreichturn dieser Religion ihre 
Kreativität und ihren Überlieferungsreichtum verbürgt 
und daß der Mangel an Einheit und Geschlossenheit des 
religiösen Denkens gerade auch ein Symptom für ihre 
Lebenskraft und Lebendigkeit ist« (S. 584). 
Die vorliegende jüdische Religionsgeschichte wird nicht 
überall Zustimmung finden. Vermutlich werden viele 
Christen unzufrieden sein, daß Maier dem Urchristentum 
nur zwei Seiten widmet, daß er von der Kirche fast nur 
insofern spricht, als sie als Opponentin dem Judentum 
gegenüber auftrat und daß er die Bedeutung des christlich-
jüdischen Gesprächs vorläufig nicht hoch veranschlägt. 
Jüdischerseits wird man ihm vermutlich verargen, daß er 
bisweilen ziemlich scharfe Urteile über einzelne jüdische 
Phänomene und Bewegungen fällt und daß er eine betont 
kritische (allerdings nicht grundsätzliche) Distanz be-
stimmten Formen des Zionismus und dem Staate Israel 
gegenüber einnimmt. Man muß aber in jedem »Lager« 
zur Kenntnis nehmen, daß modern-kritische Religions-
geschichte nicht identisch ist mit Theologie, Apologetik 
oder engagierter Parteinahme. Gerade dies ist, last not 
least, Maier besonders hoch anzurechnen, daß er nicht, 
wie es leider oft geschieht, elegant an den Problemen 
v orbei  redet, sondern deutliche Urteile wagt. Diese mögen 
zwar Widersprüche erregen — aber auch dadurch führen 
sie die religionsgeschichtliche Forschung weiter. 

9 Die Epoche des Zweiten Tempels im Lichte der 
griechischen und römischen Literatur 
Ursachen und Aspekte der Judenfeindschaft in der Antike 
Von (Jochanan) Hans Lewy 

Vortrag, gehalten am 13. Januar 1942 vor der Gesellschaft zur Erforschung von Eretz-Israel und seiner 
Altertümer in Jerusalem 

Aus dem Hebräischen übersetzt und bearbeitet von Dr. Michael Brocke, Universität Regensburg 

Vorbemerkung: Der folgende Vortrag des klassischen Philo-
logen und Hellenismusforschers (Jochanan) Hans Lewy wurde 
am 13. Januar 1942 im Rahmen einer Veranstaltungsreihe der 
Gesellschaft zur Erforschung von Eretz-Israel und seiner Alter-
tümer in Jerusalem vor einem breiteren Publikum gehalten. 
Lewy behandelt darin die Art der Nachrichten, die in griechi-
scher und römischer Literatur über die Juden zu finden sind, 
sowie Ursachen und Umstände der Hochschätzung wie der sich 
allmählich durchsetzenden Abwertung und Feindseligkeit den 
Juden gegenüber in der Zeit von ca. 330 v. Chr. bis 70 und 
später n. Chr. 
Die erstmalige Veröffentlichung dieses Vortrags in deutscher 
Sprache rechtfertigt sich doppelt: aus unserem Mangel an Wis-
sen über vorchristliche Judenfeindschaft und einem entsprechen-
den Interesse an diesem Thema — aus welchen Gründen auch 
immer — und zugleich aus der Qualität des Vortrags von 
J. H. Lewy. Seine Ausführungen zeichnen sich durch klaren 
Aufbau und Verständlichkeit aus, alle wesentlichen Faktoren 
sind deutlich abgehoben. Der Verzicht auf das wissenschaftliche 
Äussere tut der Sachlichkeit der Information keinen Abbruch. 
(Jochanan) Hans Lewy wurde 1901 in Berlin geboren und stu-
dierte dort klassische Philologie als Schüler von Werner Jaeger 
und Eduard Norden. Lewy gehörte der zionistischen Jugend an 
und übersiedelte nach Forschungsaufenthalten in der SU und 
Armenien 1933 nach Palästina, wo er bis zu seinem Tode im 
Sommer 1945 als Dozent für klassische Sprachen an der Hebrä-
ischen Universität in Jerusalem wirkte. Er widmete sich der 

Erforschung der jüdisch-hellenistischen Literatur, insbesondere 
den Werken Philos v. Alexandrien, wie der antiken Gnosis 
und Mystik. Seine Interessen und Studien erfassten auch die 
Literatur der Kirchenväter und des christl. Mittelalters 1 . 

Im Verlauf der Vorlesungen über die Epoche des Zweiten 
Tempels war von vielem, das sich in unserem Volk wäh-
rend der 600 Jahre von der Rückkehr aus Babylon bis zur 
Zerstörung des Zweiten Tempels (70) ereignet hat, die 
Rede. Am heutigen Abend gehen wir jene Zeitspanne 
unter einem Aspekt an, der ausserhalb Israels liegt. Wir 

1  Seine Hauptwerke: »Sobria ebrietas. Untersuchungen zur Geschichte 
der antiken Mystik«, 1929; Band VI der Philo-Edition von Heine-
mann/Adler, 1938; »Chaldean Oracles and Theurgy«, 1956; Gedenk-
schrift: M. Schwabe — J. Guttmann (Hrsg.): »Sefer J. L. — »Meh-
qarim be-Hellenismus jehudi«, 1949 (Bibliographie). Mehrere Einzel-
studien (Hekataios, Aristoteles und der Jude nach Klearchos, Cicero 
und Tacitus über die Juden, Julian Apostata und der Wiederaufbau 
des Tempels sowie andere Aufsätze sind vereinigt in einem hebrä-
ischen Sammelband: »Olamot nifgagim« (engl. Titel »Studies in 
Jewish Hellenism«), Jerusalem 1960. Mit freundlicher Genehmigung 
des Mossad Bialik, Jerusalem und Tel Aviv, entnehmen wir daraus 
den hier übersetzten Vortrag »Tequfat hab-bajit hag-geni le'or has-
sifrut haj-jewanit weha-romit«, S. 3-14). 

20 



stellen die rage WG usstien Griechen un KOomer V Mai eıtaus trüher jedoch breiteten sich in Eretz-Israel
olk Israel? Eıne Untersuchung AUS dieser Sicht 1St be- griechische Embleme AUS, die INa  — W1€ Zeichen, die Kom-
sonders anziehend, da sich doch Griechen und RKOömer mendes ankündigen, auslegen kann. Es ISt bekannt, dass
durch tiete Einsicht ın die egungen und den Geist aa 1n der e1it der Perser VO  — den Herrschern ZEeEW1SSEderer 2USZeIi  Nneten Uun: Mıt einer Fülle VO  — geISt1g her- Rechte auf Selbstverwaltung erhielt. 10S$ davon wWar das
vorragenden und weitsichtigen Hıstorikern Recht, Münzen pragen Die Münzen des Landes Judäa
reN, die sıch der Erforschung VO Lehren un Anschau- wurden geprägt nach dem Vorbild derjenigen, dıie 1n den
n  N aAller Völker der Welrt verschrieben hatten. Der Eın- Küstenstäidten Gaza, Aschkalon und andern ın Umlauf
blick V ON Griechen und Kömern, ein Einblick MIt un die hre Prägestempel VO den Athenern kO-
den Augen VO Menschen, die ausserhalb des (Gze- pierten. So gelangte das Bild der Eule, das Symbol der
schichtsablaufs unseres Volkes stehen, verspricht Allem Weisheit in Athen, auf die hebräischen Münzen, denen
Anschein nach VO vornherein interessante Ergebnisse, dıe der Name » ]ahad« (Jehuda eingeprägt St. Auft einer
auch der Erweiterung uUuNseTer Kenntnis der Geschehnisse jüdischen Munze AUS der eIt des Nehemia inden sıch
selbst und einer Kritik der hehräischen YTradition nutzlich O die Bıldnisse Zzweier yriechischer Götter, ohl keine
sind. Doch beım ersten Aufschlagen einer Sammlung der anderen A ls eus und Aphrodite. So gelangten die Sym-
Öriechischen un römischen Quellen ..  ber das Judentum bole VO  g Weicheit un Religion Griechenlands weIit früher
(ein solches Buch STAMMLT AUS der Feder des französischen nach Judäa als die Armeen, die beherrschen sollten.
jüdischen Hıiıstorikers Theodore Reinach?, beim ersten

Überfliegen der vielen Zeugnisse, deren Zahl in dAje Hun- Die Eroberung der 1änder des ÖOstens durch die Truppen
derte geht, ernten WIr Enttäuschung: Anstatt Ffortlaufen- Alexanders und seiner Heerführer War eIn einschneiden-
der Beschreibungen finden sıch Splitter bruchstückhafter des Ereignis nıcht ZLUT für die politische Geschichte Grie-
Nachrichten, deren ine nıcht ZUrFr anderen Passt, cdıie nıchts chenlands, sondern „uch £ür die Geschichte seiner Kultur.
als zufällige Bewahrung einzelner Details S$1Nn  d W1€e etiwa Durch die Einnahme ferner Länder hıs den rTenzen
dıe Naturwunder uUunNsSCICS Landes, endlose Fabeln un Athiopiens, Indıens un bis Z.U Kaspischen Meer weıtete
Legenden ber Lehren und Glaubensmeinungen Israels sich der Horizont der Griechen über alle Massen. ine
un dergleichen mehr zumeist Dinge, die jeder Grund- NnNCUE Welt voller Wunder nahm ıhre Vorstellungskraft
lage entbehren. ine Darstellung der Juden, die siıch auf gefangen. icht die Naturwunder un die Pracht be-
eine verlässliche Überlieferung oder exakte Kenntnis rühmter Städte MI1 ihren mächtigen Bauten und Schätzen
tutzen würde, Ahnlich der Cäsars VO den Galliern oder allein übten Anziehungskraft auf S1Ee AUS, sondern auch
des Lacıtus VO den Germanen, ist ulnls nicht erhalten, Ja die Lebensweisen, das Denken und die Religionen der
6S 1st fast sicher, dass S1e n1€e verfaset wurde. Es ıST klar, dass dort ansiässıgen Völker. Bereits viel früher schon War der
derart oberflächliche und zufällige Informationen schwer- (O)sten 1n den AÄAugen vieler Griechen Quelle der Wersheit.
lich Zur Grundlage eines hıstorischen UÜberhblicks VO Wert ehr als einhundert Jahre VOT Alexander bereiste Hero-
u  ..  ber die Geschichte UNSsSerTeS Volkes In der elt des Z wei- dot die Länder des Perserreiches un brachte be1 seliner
ten Tempels yemacht werden können. Rückkehr einen Schatz VO Legenden, Erzählungen un
och besitzt diese Literatur eiınen Wert anderer Art Beschreibungen der SrOSsSCN Kultur der Länder des Orients
Wenn WIr uUunNns erinnern, dass Griechen un R ömer in —- mit sıch. In den Tagen des Alexander fielen die Trenn-

Wwiıe in den melsten Liändern der Diıaspora wiährend wände zwischen Orient und Okzident, un ein Strom V O!

der eıit des Z weiten Tempels SAaSSCH, sind hre ver- Reisenden CrSOSS sıch VO Westen 1n den Osten. Unter
ftehlten Ansichten VO Judentum eher geeignet, über cdie iıhnen Schriftsteller und Forscher, die die Heereszuüge be-
Weisen ıhres polıtischen Handelns uUuNSCTYTCIH Volke Auf- gleiteten un die wunderbaren und seltsamen Dıinge Lect-

hielten, die sıch VOr ihnen auftaten. S1e besuchten dieschluss geben, als zutrefende Kenntnisse bieten. Wer
denn kennt wI1ie WIr die Regel, dass nıcht jede geschichtliche Hochburgen östlicher VWeisheit, berichteten VO deren
Wahrheit treibende raft 1im Leben der menschlichen (je- (3rösse und kamen dem Schluss, dass ..  ber die Länder
celscha f hat, vielmehr die Fehler selbst geschichtlichen des Orilents eın Netz glanzvoller Heiligtümer gebreitet
Faktoren werden: 4Also <stehen S1E VO u05 und VeET- Se1, die VO  — Gruppen heiliger Männer bewohnt se1en, wel-
langen nach hrer Auslegung. Wr Werdefl Also heute die che sich der Ergründung und Kontemplation der Welt-
Zeugnisse V Oll Griechen un KRomern über das Judentum geheimnisse hingaben. Als csolche Zentren der Kultur

diesem Aspekt behandeln. Wenden wır uUunNnNSsSeTE Auf- valten Babel, Sitz der Wissenschaft der Astronomıie, dıe
merksamkeit V O!  - den Einzelheiten S1 die in dieser Tempel V  a Memphis un No Amon Theben) 1n Ägyp-
Literatur wieder und wıeder vorkommen und sich keines- ten, die K löster der Brahmanen in Indien un der Tem-
WESS eınem einheitlichen Biıld zusammenfügen, ab und pel] der Juden in Jerusalem.
richten S1€ eINZI auf diese ine Frage: Welche Züge 1im
Charakter Uun!: den Eigenschaften UNSCTIES Volkes reflek- Das Land Judäa WarTt jenen Zeıten eın Staat, dessen

Zentrum das Tempelheiligtum Vo Jerusalem Wrl Der-tierte der Spiegel des oriechischen und römischen Geistes?
In den Quellen teilt sıch das Biıld VO Judentum, W1€ artıge Tempelstaaten gab auch 1in den übrigen Satrapıen
SIC1'I in der Vorstellung VOoOnNn Griechen un!: R ömern malt, des Perserreiches. Sıe hatten UuUtOnOMeEn Status, doch
in weI1 Zeitabschnitte: ZU einen die eit Alexanders unterstanden S1E der Oberherrschaft des persischen (30uU-
des (srossen, ZzZu anderen die Generationen VO Beginn Die Provinz, in deren Gebıiet der Staat » Jahad«
der Hasmonäer-Herrschaft b1s zur Zerstörung des lag, Aannfe siıch » E wer Nahara« un umfasste SAmtliche

Länderteile zwischen dem Euphrat un dem Mittelmeer.Tempels.
In den Tagen der Krıege Alexanders des TOSsSen trafen (Coelesyria). So ildete sich be] den Griechen der Epoche

Alexanders und seiner Feldherren die Ansıcht AUS, assdas yriechtsche und das jüdiısche olk einander ZU ersten
A lle Bewohner Vo » Jahad« nıcht W1€e alle Völker se1en,

Th Reinach: Texters A’auteurs FOomMaAaıns relatits judaisme. sondern 11© Vereinigung VO  em) Priestern, gleich derjenigen
der Bewohner des Beltempels in Babel und andererDarıs 895 21963). Lewy beabsichtigte, Reinachs Sammlung 11|  her-

arbeiten, erganzen und kommentieren. Tempelstädte im persischen Reich
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stellen die Frage: Was wussten Griechen und Römer vom 
Volk Israel? Eine Untersuchung aus dieser Sicht ist be-
sonders anziehend, da sich doch Griechen und Römer 
durch tiefe Einsicht in die Regungen und den Geist an-
derer auszeichneten und mit einer Fülle von geistig her-
vorragenden und weitsichtigen Historikern gesegnet wa-
ren, die sich der Erforschung von Lehren und Anschau-
ungen aller Völker der Welt verschrieben hatten. Der Ein-
blick von Griechen und Römern, ein Einblick mit 
den Augen von Menschen, die ausserhalb des Ge-
schichtsablaufs unseres Volkes stehen, verspricht allem 
Anschein nach von vornherein interessante Ergebnisse, die 
auch der Erweiterung unserer Kenntnis der Geschehnisse 
selbst und einer Kritik der hebräischen Tradition nützlich 
sind. Doch beim ersten Aufschlagen einer Sammlung der 
griechischen und römischen Quellen über das Judentum 
(ein solches Buch stammt aus der Feder des französischen 
jüdischen Historikers THodore Reinach 2 , beim ersten 
überfliegen der vielen Zeugnisse, deren Zahl in die Hun-
derte geht, ernten wir Enttäuschung: Anstatt fortlaufen-
der Beschreibungen finden sich Splitter bruchstückhafter 
Nachrichten, deren eine nicht zur anderen passt, die nichts 
als zufällige Bewahrung einzelner Details sind wie etwa 
die Naturwunder unseres Landes, endlose Fabeln und 
Legenden über Lehren und Glaubensmeinungen Israels 
und dergleichen mehr — zumeist Dinge, die jeder Grund-
lage entbehren. Eine Darstellung der Juden, die sich auf 
eine verlässliche Überlieferung oder exakte Kenntnis 
stützen würde, ähnlich der Cäsars von den Galliern oder 
des Tacitus von den Germanen, ist uns nicht erhalten, ja 
es ist fast sicher, dass sie nie verfasst wurde. Es ist klar, dass 
derart oberflächliche und zufällige Informationen schwer-
lich zur Grundlage eines historischen Überblicks von Wert 
über die Geschichte unseres Volkes in der Zeit des Zwei-
ten Tempels gemacht werden können. 
Doch es besitzt diese Literatur einen Wert anderer Art. 
Wenn wir uns erinnern, dass Griechen und Römer in un-
serem wie in den meisten Ländern der Diaspora während 
der Zeit des Zweiten Tempels sassen, so sind ihre ver-
fehlten Ansichten vom Judentum eher geeignet, über die 
Weisen ihres politischen Handelns an unserem Volke Auf-
schluss zu geben, als zutreffende Kenntnisse zu bieten. Wer 
denn kennt wie wir die Regel, dass nicht jede geschichtliche 
Wahrheit treibende Kraft im Leben der menschlichen Ge-
sellschaft hat, vielmehr die Fehler selbst zu geschichtlichen 
Faktoren werden; so also stehen sie vor uns und ver-
langen nach ihrer Auslegung. Wir werden also heute die 
Zeugnisse von Griechen und Römern über das Judentum 
unter diesem Aspekt behandeln. Wenden wir unsere Auf-
merksamkeit von den Einzelheiten an sich, die in dieser 
Literatur wieder und wieder vorkommen und sich keines-
wegs zu einem einheitlichen Bild zusammenfügen, ab, und 
richten sie einzig auf diese eine Frage: Welche Züge im 
Charakter und den Eigenschaften unseres Volkes reflek-
tierte der Spiegel des griechischen und römischen Geistes? 
In den Quellen teilt sich das Bild vom Judentum, wie es 
sich in der Vorstellung von Griechen und Römern malt, 
in zwei Zeitabschnitte: zum einen die Zeit Alexanders 
des Grossen, zum anderen die Generationen vom Beginn 
der Hasmonäer-Herrschaft bis zur Zerstörung des 
Tempels. 
In den Tagen der Kriege Alexanders des Grossen trafen 
das griechische und das jüdische Volk einander zum ersten 

2  Tb. Reinach: Textes d'auteurs grecs et romains relatifs au judaisme. 
Paris 1895 (2 1963). Lewy beabsichtigte, Reinachs Sammlung zu über-
arbeiten, zu ergänzen und zu kommentieren. 

Mal. Weitaus früher jedoch breiteten sich in Eretz-Israel 
griechische Embleme aus, die man wie Zeichen, die Kom-
mendes ankündigen, auslegen kann. Es ist bekannt, dass 
Judäa in der Zeit der Perser von den Herrschern gewisse 
Rechte auf Selbstverwaltung erhielt. Eins davon war das 
Recht, Münzen zu prägen. Die Münzen des Landes Judäa 
wurden geprägt nach dem Vorbild derjenigen, die in den 
Küstenstädten Gaza, Aschkalon und andern in Umlauf 
waren und die ihre Prägestempel von den Athenern ko-
pierten. So gelangte das Bild der Eule, das Symbol der 
Weisheit in Athen, auf die hebräischen Münzen, denen 
der Name » Jahad« (Jehuda) eingeprägt ist. Auf einer 
jüdischen Münze aus der Zeit des Nehemia finden sich 
sogar die Bildnisse zweier griechischer Götter, wohl keine 
anderen als Zeus und Aphrodite. So gelangten die Sym-
bole von Weisheit und Religion Griechenlands weit früher 
nach Judäa als die Armeen, die es beherrschen sollten. 

Die Eroberung der Länder des Ostens durch die Truppen 
Alexanders und seiner Heerführer war ein einschneiden-
des Ereignis nicht nur für die politische Geschichte Grie-
chenlands, sondern auch für die Geschichte seiner Kultur. 
Durch die Einnahme ferner Länder bis zu den Grenzen 
Äthiopiens, Indiens und bis zum Kaspischen Meer weitete 
sich der Horizont der Griechen über alle Massen. Eine 
neue Welt voller Wunder nahm ihre Vorstellungskraft 
gefangen. Nicht die Naturwunder und die Pracht be-
rühmter Städte mit ihren mächtigen Bauten und Schätzen 
allein übten Anziehungskraft auf sie aus, sondern auch 
die Lebensweisen, das Denken und die Religionen der 
dort ansässigen Völker. Bereits viel früher schon war der 
Osten in den Augen vieler Griechen Quelle der Weisheit. 
Mehr als einhundert Jahre vor Alexander bereiste Hero-
dot die Länder des Perserreiches und brachte bei seiner 
Rückkehr einen Schatz von Legenden, Erzählungen und 
Beschreibungen der grossen Kultur der Länder des Orients 
mit sich. In den Tagen des Alexander fielen die Trenn-
wände zwischen Orient und Okzident, und ein Strom von 
Reisenden ergoss sich vom Westen in den Osten. Unter 
ihnen Schriftsteller und Forscher, die die Heereszüge be-
gleiteten und die wunderbaren und seltsamen Dinge fest-
hielten, die sich vor ihnen auftaten. Sie besuchten die 
Hochburgen östlicher Weisheit, berichteten von deren 
Grösse und kamen zu dem Schluss, dass über die Länder 
des Orients ein Netz glanzvoller Heiligtümer gebreitet 
sei, die von Gruppen heiliger Männer bewohnt seien, wel-
che sich der Ergründung und Kontemplation der Welt-
geheimnisse hingaben. Als solche Zentren der Kultur 
galten Babel, Sitz der Wissenschaft der Astronomie, die 
Tempel von Memphis und No Amon (Theben) in Ägyp-
ten, die Klöster der Brahmanen in Indien und der Tem-
pel der Juden in Jerusalem. 

Das Land Judäa war zu jenen Zeiten ein Staat, dessen 
Zentrum das Tempelheiligtum von Jerusalem war. Der-
artige Tempelstaaten gab es auch in den übrigen Satrapien 
des Perserreiches. Sie hatten autonomen Status, doch 
unterstanden sie der Oberherrschaft des persischen Gou-
verneurs. Die Provinz, in deren Gebiet der Staat » Jahad« 
lag, nannte sich »Ewer Nahara« und umfasste sämtliche 
Länderteile zwischen dem Euphrat und dem Mittelmeer. 
(Coelesyria). So bildete sich bei den Griechen der Epoche 
Alexanders und seiner Feldherren die Ansicht aus, dass 
alle Bewohner von » Jahad« nicht wie alle Völker seien, 
sondern eine Vereinigung von Priestern, gleich derjenigen 
der Bewohner des Beltempels in Babel und anderer 
Tempelstädte im persischen Reich. 
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Diese Auffassung War angetan, Ansehen und Wert des beschauen und demgemäss dıe Zukunft CYTraten, schoss
Judentums un dıe Bıldung seiner Glhlieder in den Augen der Jude aut den Vogel un totete  A iıhn Seine Kameraden
der Griechen heben Theophrast, eın Schüler des über ıhn erbost, doch ANCtWOrTeie ruhig: » Wiıe
Arıstoteles, VOIN den Juden, dass S1e Philosophen annn dieser Vogel ure Zukunft mıitteilen, wenNnn nicht
se1en, dıe »des Tags die Gottesfrage diskutieren un des WUSSTE, W 15 ıhn erwartete” Ist das nıcht 5 dann ware
Nachts die Sterne eobachten und S1@e betrachten, wWwenn S12 nıcht jerher gekommen, sondern hätte befürchtet,
CGiott 1n ihren Gebeten anruten«. Es 1St oftensichtlich, dass Meschullam, der Jude, könne ıhn Mi1t seinem ogen
diese Anschauung nıcht autf jüdische Überlieferung, son- Oten.« Die Eıinsıcht dıeses Juden überstieg nicht alleın
dern autft Meınungen, die sıch 1n reısen der griechischen die der anderen Menschen, sondern wWar zugleich den
Philosophen bıldeten, gegründet 1St. Die Astronomıie war erhabenen Prinzıpijen der griechischen Bildung LTeu
für Platon un cse1ne Schüler (und darunter Aristoteles) Der Überlieferer der Tat des braven Soldaten MeschullamFundament und Wurzel des Glaubens 1ne höchste

W AFr der Erste der Schriftsteller Griechenlands, der dasgöttlıche raft In den Augen der Griechen die Land Judäa esuchte und ceine 1Lebensweisen MIt eıgenenägyptischen Priester und die Chaldäer in Babylon die Be-
gründer der Astronomıie; dorther STAaAMML das Interesse Augen sah, Hekataijos V  . Abdera. Er WAar elner der

Freunde des Orients, die dessen Errungenschaften den Grie-der platonıschen Schule der Weıisheit des ()stens. Und chen alc Beispiel] vorstellten. Aus dieser Neıigung beglet-
NUüun, 1in der eıt Alexanders, eröftnete S} e1n Zweıg tefe die Armeen des Ptolemäus, des Königs Vöstlicher Weısheit, dessen OCitz Jerusalem WAar, und VOr- Ägypten, wurde S21n Adjutant und vertasste eın Bucholich ina  n dıe Eigenschaften der Priester 1n Jerusalem mıt
denen der Heiligtümer Babels un AÄAgyptens. och ine über dıe Geschichte der Ägypter, das dAie DESAMTE Antike

indurch Als verlässliches Dokument galt In diesem Buchweıtere Grundlage der Lehre Platons ÜAhnelte der OSt- verherrlicht Cie Ägypter als Ahnen VO  zn} Kultur unlıchen Mysterjenweisheıit: der Glaube das Fortleben
der Seele nach ihrer Trennung VO Leib Dıiıe Askese der Religion aAller Völker des Orijents. Während ce1ner Er-

kundigungen lernte die Legenden der Ägypter über dieWeıisen Indiens, die Abtötung des Fleisches ZUTE Läute- Juden kennen un entschloss sich, dieses Vollk AUS d€l‘
runs der Seele SOWI1e die magiıschen Praktiken der chal- ähe studieren. Die Frucht dieser Kenntnisnahme Waldäischen Priester Babylons, die die Geister der Toten be- e1n Buch über die Juden, VOo dem UuTIıS vıiele Fragmenteschwörten, galten in den AÄugen der Schüler Platons als erhalten sind. Nach der Ansıcht Vo  m Hekatato0s? zeiıchnenBeweıs der Möglıichkeit, die Seele des Menschen VOoO  3 Se1- sich die Juden durch vıer Eigenschaften Aaus Tıete Hın-
Nne Körper trennen. Hieraus erhelit die Absıcht jener gabe die Gebote der Thora, welche S1IE stärkte, sichErzählung, die uns 1m Namen e1Nes Aristotelesschülers,
des Klearchos, VO Treften se1nes grosscn Lehrers mM1t dıe Verfolgungen der Perserkönige uno des Alexan-

der aufzulehnen. urch die hierokratische Regierungs-einem weisen Juden überlieftert ist: nach dem Zeugn1s des form eıner Herrschaft VO  e Priestern, die sıch sowohl durchArıistoteles kannte sich dieser Jude ın allen Bereichen der Weısheit als Heiligkeit ıhrer Lebensführung auUszeli  nen.yriechischen Lehre Aus un wWwWar Grieche nıcht alleın der Hekataıos korrigierte den be1 se1inen Zeitgenossen verbrei-
Sprache, sondern auch seiner Seele nach«. Von Aristoteles
un!: dessen (senossen nach seiıner Meınung über das Fort- Irrtum, die Juden cejen 1NnNe Kaste VOoO  3 Priestern

un nıcht 211 olk Ww1ıe die anderen Völker. urchleben der eegle befragt, lud der jüdische We1se die orie- Fremdenhass. Hekataıos rechtfertigt die Neıigung ZUr Ab-
chischen Philosophen eiınem hypnotischen Geschehen.
Er führte e1n iınd VOrTr sLE, schläfterte ein, nahm die sonderung und scht 1 hr ıne Folge der Grausamkeıt,

miıit der dıie Ägypter s1e VOL ıhrem Auszug aus ÄgyptenSeele VOo  3 m, bıs se1n Leib w ıe tOL schien un: bewies behandelt haben In der Reinheıt hrer Religion: Ww1e
augenfällig, dass die Seele VUÜO L eib des lebendigen Men- die griechischen Philosophen, weigerten S1iC auch die
cchen werden kann, wıieviel mehr also nach Juden, d€1'l (GÖötterstatuen Ehre erweısen und bekannten
seinem Ableben! Dieser Jude nahm die Philosophen auch sıch eiınem Gott, der 1n den Hımmeln iSt Desgleichendurch se1ine anderen FEigenschaften wunder: enthielt siıch 1St Hekataıos der Schriftsteller, der die RBibel e1-
jeder körperlichen Speise, ernährte sıch allein VO  a ..  the- wähnt. Er erzählt, Aass auf seiner R eıse den Hohen
rischem Stoff, un S°E1N Leben war ein reın geist1ges. Diese Priester Hiskiyjahu getroffen habe jener begleitete 1n€ewunderbare Askese erklärt der griechische Schriftsteller Gruppe VOo  3 Juden, dıe sıch 1n Ägypten niederlassen oll-
damıt, dass die Juden Abkömmlinge der für hre

ten. Er <ah S1e sich versammeln un lesen 117 eıner {sheili-
Fleischesabtötung berühmten Priester Indiens c<e1jen.

gCLi Rolle, 1n der die Geschichte ihrer Niederlassung 1n
ıhrem Heijmatlande und die (GGesetze ıhres Staates nıeder-Auch diese Erzählung beruht nıcht auf tatsächlichem Ge-

schehen, S1e 1st vielmehr Frucht In ann geschlagener geschrieben waren«, An anderer Stelle zıtiert einen

Phantasıie e1nes Mannes, der VOoO  3 den Vıisionen se1ıner Vers VO Ende des Ruches T evitikus: » Dies sind die (Je-
bote, die der Herr dem Mose gebot für die Kinder Israel«,philosophischen Schule beeinflusst WAar. Doch aAuch diese

Fabeln vermögen csehr ohl das Mass der übergrossen den göttlıchen rsprung der jüdıschen Lehre be-
weısen. Eın andermal berichtet CL, Vertiefung un! StU-Bedeutung, welche die bedeutenden oriechischen Weiısen dium 117 diesen Biüchern ser 1n den ÄAugen der Juden 1neden Tuden beimassen, bezeugen. Keine Schwierigkeit,

welche die en nıcht lösen vermöchten, da S1e mi1t hohe und heilige Sache Es ıst anzunehmen, dass Hekataıios
dıe meısten seiner Kenntniıusse VO  a Hohenpriestern seinerübernatürlichen Geistes- un Seelenkräften begnadet s$in  d, Generatıion erhielt (da Ja die Bücher der Thora noch nıchtJa somıi1t „uch alle Welrrätsel lösen können. Die auf- Ins Griechische übersetzt und die Sprache dergeklärte Bildung der en halt ihnen, dem Aberglauben

entgehen, dem die Mehrzahl der Griechen nachging Das Werk »über die Juden« soll, 1n Gegensatz der VO'

Fın anderer Schriftsteller der gleichen eit führt 1NnNe Lewy 1eTr yezusserten Ansicht, anl  cht W()  z Hekataios tammen, sondern
eine spatere, w ennn auch ohl noch vorchristliche Fälschung sein. Velschöne Erzählung über eınen jüdıschen Soldaten AmMens
Aazu besonders Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie der klassischenMeschullam A eınen Söldner In Alexanders Heer, der Altertumswissenschaft, Stuttgart 1912, Sp 50—27 Fnt-

sıch als Bogenschütze hervortat. Als dıe Priester seiıner sprechend diesem FEinwand WwÜur|  de 1448 1er und 1 folgenden » Pseudo-
Abteilung den Marsch aufhielten, den Vogelflug Hekatalos« estehen mussen. (Anm Red FR.)

V

Diese Auffassung war angetan, Ansehen und Wert des 
Judentums und die Bildung seiner Glieder in den Augen 
der Griechen zu heben. Theophrast, ein Schüler des 
Aristoteles, sagte von den Juden, dass sie Philosophen 
seien, die »des Tags die Gottesfrage diskutieren und des 
Nachts die Sterne beobachten und sie betrachten, wenn sie 
Gott in ihren Gebeten anrufen«. Es ist offensichtlich, dass 
diese Anschauung nicht auf jüdische Überlieferung, son-
dern auf Meinungen, die sich in Kreisen der griechischen 
Philosophen bildeten, gegründet ist. Die Astronomie war 
für Platon und seine Schüler (und darunter Aristoteles) 
Fundament und Wurzel des Glaubens an eine höchste 
göttliche Kraft. In den Augen der Griechen waren die 
ägyptischen Priester und die Chaldäer in Babylon die Be-
gründer der Astronomie; dorther stammt das Interesse 
der platonischen Schule an der Weisheit des Ostens. Und 
nun, in der Zeit Alexanders, eröffnete sich ein neuer Zweig 
östlicher Weisheit, dessen Sitz Jerusalem war, und so ver-
glich man die Eigenschaften der Priester in Jerusalem mit 
denen der Heiligtümer Babels und Ägyptens. Noch eine 
weitere Grundlage der Lehre Platons ähnelte der öst-
lichen Mysterienweisheit: der Glaube an das Fortleben 
der Seele nach ihrer Trennung vom Leib. Die Askese der 
Weisen Indiens, die Abtötung des Fleisches zur Läute-
rung der Seele sowie die magischen Praktiken der chal-
däischen Priester Babylons, die die Geister der Toten be-
schwörten, galten in den Augen der Schüler Platons als 
Beweis der Möglichkeit, die Seele des Menschen von sei-
nem Körper zu trennen. Hieraus erhellt die Absicht jener 
Erzählung, die uns im Namen eines Aristotelesschülers, 
des Klearchos, vom Treffen seines grossen Lehrers mit 
einem weisen Juden überliefert ist; nach dem Zeugnis des 
Aristoteles kannte sich dieser Jude in allen Bereichen der 
griechischen Lehre aus und war »Grieche nicht allein der 
Sprache, sondern auch seiner Seele nach«. Von Aristoteles 
und dessen Genossen nach seiner Meinung über das Fort-
leben der Seele befragt, lud der jüdische Weise die grie-
chischen Philosophen zu einem hypnotischen Geschehen. 
Er führte ein Kind vor sie, schläferte es ein, nahm die 
Seele von ihm, bis sein Leib wie tot schien und bewies so 
augenfällig, dass die Seele vom Leib des lebendigen Men-
schen getrennt werden kann, um wieviel mehr also nach 
seinem Ableben! Dieser Jude nahm die Philosophen auch 
durch seine anderen Eigenschaften wunder: er enthielt sich 
jeder körperlichen Speise, ernährte sich allein von äthe-
rischem Stoff, und sein Leben war ein rein geistiges. Diese 
wunderbare Askese erklärt der griechische Schriftsteller 
damit, dass die Juden Abkömmlinge der für ihre 
Fleischesabtötung berühmten Priester Indiens seien. 

Auch diese Erzählung beruht nicht auf tatsächlichem Ge-
schehen, sie ist vielmehr Frucht in Bann geschlagener 
Phantasie eines Mannes, der von den Visionen seiner 
philosophischen Schule beeinflusst war. Doch auch diese 
Fabeln vermögen sehr wohl das Mass der übergrossen 
Bedeutung, welche die bedeutenden griechischen Weisen 
den Juden beimassen, zu bezeugen. Keine Schwierigkeit, 
welche die Juden nicht zu lösen vermöchten, da sie mit 
übernatürlichen Geistes- und Seelenkräften begnadet sind, 
ja somit auch alle Welträtsel lösen können. Die auf-
geklärte Bildung der Juden half ihnen, dem Aberglauben 
zu entgehen, dem die Mehrzahl der Griechen nachging. 
Ein anderer Schriftsteller der gleichen Zeit führt eine 
schöne Erzählung über einen jüdischen Soldaten namens 
Meschullam an, einen Söldner in Alexanders Heer, der 
sich als Bogenschütze hervortat. Als die Priester seiner 
Abteilung den Marsch aufhielten, um den Vogelflug zu 

beschauen und demgemäss die Zukunft zu erraten, schoss 
der Jude auf den Vogel und tötete ihn. Seine Kameraden 
waren über ihn erbost, doch er antwortete ruhig: »Wie 
kann dieser Vogel eure Zukunft mitteilen, wenn er nicht 
wusste, was ihn erwartete? Ist das nicht so, dann wäre er 
nicht hierher gekommen, sondern hätte befürchtet, 
Meschullam, der Jude, könne ihn mit seinem Bogen 
töten.« Die Einsicht dieses Juden überstieg nicht allein 
die der anderen Menschen, sondern er war zugleich den 
erhabenen Prinzipien der griechischen Bildung treu. 

Der Überlieferer der Tat des braven Soldaten Meschullam 
war der Erste der Schriftsteller Griechenlands, der das 
Land Judäa besuchte und seine Lebensweisen mit eigenen 
Augen sah, Hekataios von Abdera. Er war einer der 
Freunde des Orients, die dessen Errungenschaften den Grie-
chen als Beispiel vorstellten. Aus dieser Neigung beglei-
tete er die Armeen des Ptolemäus, des neuen Königs von 
Ägypten, wurde sein Adjutant und verfasste ein Buch 
über die Geschichte der Ägypter, das die gesamte Antike 
hindurch als verlässliches Dokument galt. In diesem Buch 
verherrlicht er die Ägypter als Ahnen von Kultur und 
Religion aller Völker des Orients. Während seiner Er-
kundigungen lernte er die Legenden der Ägypter über die 
Juden kennen und entschloss sich, dieses Volk aus der 
Nähe zu studieren. Die Frucht dieser Kenntnisnahme war 
ein Buch über die Juden, von dem uns viele Fragmente 
erhalten sind. Nach der Ansicht von Hekataios 3  zeichnen 
sich die Juden durch vier Eigenschaften aus: 1. Tiefe Hin-
gabe an die Gebote der Thora, welche sie stärkte, sich gegen 
die Verfolgungen der Perserkönige und sogar des Alexan-
der aufzulehnen. 2. Durch die hierokratische Regierungs-
form einer Herrschaft von Priestern, die sich sowohl durch 
Weisheit als Heiligkeit ihrer Lebensführung auszeichnen. 
Hekataios korrigierte den bei seinen Zeitgenossen verbrei-
teten Irrtum, die Juden seien eine Kaste von Priestern 
und nicht ein Volk wie die anderen Völker. 3. Durch 
Fremdenhass. Hekataios rechtfertigt die Neigung zur Ab-
sonderung und sieht in ihr eine Folge der Grausamkeit, 
mit der die Ägypter sie vor ihrem Auszug aus Ägypten 
behandelt haben. 4. In der Reinheit ihrer Religion: wie 
die griechischen Philosophen, so weigerten sich auch die 
Juden, den Götterstatuen Ehre zu erweisen und bekannten 
sich zu einem Gott, der in den Himmeln ist. Desgleichen 
ist Hekataios der erste Schriftsteller, der die Bibel er-
wähnt. Er erzählt, dass er auf seiner Reise den Hohen 
Priester Hiskijahu getroffen habe: jener begleitete eine 
Gruppe von Juden, die sich in Ägypten niederlassen woll-
ten. Er sah sie sich versammeln und lesen in einer »heili-
gen Rolle, in der die Geschichte ihrer Niederlassung in 
ihrem Heimatlande und die Gesetze ihres Staates nieder-
geschrieben waren«. An anderer Stelle zitiert er einen 
Vers vom Ende des Buches Levitikus: »Dies sind die Ge-
bote, die der Herr dem Mose gebot für die Kinder Israel«, 
um den göttlichen Ursprung der jüdischen Lehre zu be-
weisen. Ein andermal berichtet er, Vertiefung und Stu-
dium in diesen Büchern sei in den Augen der Juden eine 
hohe und heilige Sache. Es ist anzunehmen, dass Hekataios 
die meisten seiner Kenntnisse von Hohenpriestern seiner 
Generation erhielt (da ja die Bücher der Thora noch nicht 
ins Griechische übersetzt waren und H. die Sprache der 

3  Das Werk »über die Juden« soll, im Gegensatz zu der von J. H. 
Lewy hier geäusserten Ansicht, nicht von Hekataios stammen, sondern 
eine spätere, wenn auch wohl noch vorchristliche Fälschung sein. Vgl. 
dazu besonders Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft, Bd. VII/2, Stuttgart 1912, Sp. 2750-2769. Ent-
sprechend diesem Einwand würde ggf. hier und im folgenden »Pseudo-
Hekataios« stehen müssen. (Anm. d. Red. d. FR.) 
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Bibel nıcht kannte) un: S1€e sıch durch Genauigkeit AaUS- In den eroberten Landstrıchen Ssa5sen viele Griechen un:
zeichnen. Die Schrift des Hekatajos 15t der ausführlichste ellenısierte Kanaanäder, die das geschichtliche Recht des
un ZENAUESTE Bericht über die Juden, den wir in der Volkes Israel autf das Land Israel nıcht anerkannten, weıl
griechischen un römischen Literatur finden Dıie beson- dıe a4Asmonäischen Könıuge zuweiılen auch CGyrau-
dere Wertschätzung UNSerTes Volkes, die AUS seinen Worten samkeiten antrieb. Die Weise, dje Herrschaft der Kinder
spricht, hat hre Wurzel in der ähe seiner Anschauungen Israel im Land Israel durchzusetzen, erschien als Weg V  -

VO11 den Strukturen vollkommener Herrschaft den Feinden der hellenıstischen Zivilisation un Hassern der
existierenden (Jesetzen des Judentums. Fıne Gemeinschaf menschlichen Kultur, un Banz natürlich n dıe Ver-
VON Menschen, deren Spıtze Priester voll praktischer nichtungstaten der Hasmonäer auch schriftliche Ausbrüche
Vernunft stehen, erleuchtete Frömmigkeıt und theoretische des Hasses un der Aufhetzung nach siıch.
Eıinsıcht, das Wr cseine Vısıon des Idealstaates. Dem- Auch die Ausdehnung des Judentums 1n der Zerstreuunggemass prıes Mose ın Worten VOo  e} Lobh un ner- erschlen den Griechen un Kömern als aggeressiver Akt
kennung. Mose erschien ıhm als Errichter eıner vollkom- ] e Absonderung der Juden 1n organısierten Gemeılinden

Ordnung un: Als eliner der STr0OSSCH Gesetzgeber, un: das Verbot rtremder Speısen und der Heırat VO  —
die dıe menschliche K ultur durch den Autfweis VO  - Wegen, Nichtjuden verursachten Entfremdung un Trennungdie Lehren der STOSSECN Denker aAller Völker ın dıe 'Tat 7zwischen Juden und den übrıgen Landesbewohnern. Dınge,
ul  en, 1„usdehnten. SO 1st Mose nach seiner Meınung die ımmer Grund un Vorwand für Zwist un Feindlıch-
würdig, die Ahnviäter des Menschengeschlechts - keit in Krısenzeıiten Wohl gab ın den Stidten
zaählt werden. der alten Welt fremde Bevölkerungsschichten, deren Ge-
Es ISt also möglich, VOoO  — den griechischen Schriftstellern geNWart keineswegs die Feindseligkeit der Mehrheit her-
der eıt des Alexander viel über die Gesamthaltung der vorrief ; doch dıe Lehre Israels verbot iıhren Befolgern
yriechischen Intelligenz dem Judentum gegenüber Ce71- nıcht UT, sıch den Nıchtjuden aAnzunähern un!: sich M11
fahren. Sclange die wWwel Völker voneinander entternt ihnen verbinden, sondern leugnete jeden Wert geisti—
un nicht in politische Streitigkeiten miteinander VOTr- SCr Existenz bei denjenigen, dıe den Gott Israels nıicht

bekannten.wickelt <  N, konnten die Griechen sowohl die in ıhren
Augen Eigenschaften sehen un loben als auch die ]Dieser Wıderspruch VO  . Wohnen den » Weltvöl-
VOo den eigenen verschiedenen Lebensgewohnheiten ohne kern« und bewusster Wıdersetzung ıhre Lebens-
Feindseligkeıit feststellen. Ehrfurcht angesichts eines auf welse erschien den Massen Als Anmassung. Eın römischer
veistigen Grundlagen earrichteten gesellschaftlichen Gebäu- Schriftsteller Ende der Antike tormulijert das Pro-
des bewahrte SIE VOI jeder voreıligen Schmähung un bil- blem, indem tragt Warum nahmen die KOmer den
ligem Gespött. Doch VOo der Stunde A da Adıe Judäer die Giott der Juden nıcht in dıe Gemeinschaft ihrer (Jötter
renzen ıhrer Heımat überschritten un begannen, ın 4 lle auf, obwohl S1e doch viele fremde (JÖötter 1„ufnahmen?
Richtungen drängen und sıch in dArje Läiänder der antıken Seine AÄAntwort lautet: Weil die Römer sahen, dAass die
Welt auszubreiten, teıils auf dem Wege des Angrifts ım Annahme des Jüdiıschen Gottesdienstes die Zertrümme-
Krieg, etw 21 in den Hasmonäer-Kriegen, teıls durch Zer- rung der Statuen der anderen Götter erzwıingt, weıt,

ın die Länder der Dıaspora un die Gründung dass S1Ee CZWUNBECN waren, auf alle ıhre Kulte V1 -
von uUfOnNnOmMen Gemeinden, teils durch die Aufnahme zıchten, die doch in ıhren Augen Grund der Grösse un
VOo  aD} Proselyten AUS den remden Völkern ÜAnderte sıch Festigkeıit ıhres Imper1ums 11.
der 'Ion sofort, un anstelle des sympathischen und W1SS- Diese Spaltung verschiärfte sich schr N der religiö-begierigen Interesses LFrATt Hass, der nicht verstehen, SUOI1- SCMN Propaganda, die AUuUS Teraels ager kam un bis ZUuU
dern beleidigen, erniedrigen und Feindgefühle CrrFESCH 1Absoluten Sıeg des Christentums andauerte. iDer Miıd-
sollte. Die SIOSSC Mehrheit der Schriftsteller Griechen- rasch Sagt VO Fremden, der Zu Judentum konvertiert,lands un Roms Vo  fn den Tagen der Hasmonäer-Dynastıe dass seıne Famılie un das Haus se1nes Vaters verlässt,H1s ZUT Zerstörung des 7 weıten Tempels hinterliess uns sein olk un: alle Völker der Welt TDie Werbung VO  a
keine verlässliche Auskunft über das jüdische Volk, seiıne Proselyten erschien draussen Als eın Verstoss die
Geschichte, seın Denken un seıin Brauchtum, sondern den Ordnungen der Gesellschaft. Von hıer erklärt sich der Hr-
Ausdruck verblendeter Feinschaft, un noch das Beste folg des geläufigen Anwurtfs, dass 54AnNZ Israel ıne Ge-
davon iSt yrobe Verfälschung der Wahrheit. eka- sellschaft VO Intrıganten Se1. Viele ale versuchten die
*2105 £and keine leg1timen Erben in den folgenden Gene- Kaiıiser die jüdische relig1öse Propaganda unterdrücken,
ratiıonen. |Die xriechische und römische Lıteratur über die jedoch vergebens. { )as earschütterte Fundament der rOM1-
JTuden wird mehr un mehr eiıner Literatur des Hasses schen Gesellschaftsordnung WT viıelen Stellen -Israel. Sprengt, un dAje Lehre Israels fand Aufnahme ın den
Was die Gründe für dıesen Hass? Wer die verschie- oberen Schichten der römischen Gesellschaft. Der Zusam-
denen Meınungen der griechischen un römischen Schrei- menhalt des Judentums in den Liändern der Diaspora,
ber autmerksam prüft, spurty das anscheinend Ver- insbesonders in Rom, und se1ne Ausdehnung vermiıinder-
wunderung hervorruft: die Hasser Israeis sehen sıch selhbst ten sıch keineswegs durch dıe Vernichtungskriege der RÖö-
Als die Angegriffenen un nıcht als die Angreifer. Eın 383158 in Palästina un erreichten hre gyrösste raft gerade
Ton der Verteidigung klingt zwischen den Zeıilen dieser ın den Tagen des Trajan.
Literatur auf, und das lässt sıch nicht Als eine Art T'rick In eben jenen Jahren beklagten sıch die Feinde der Juden
nach dem Geschmack UlNseTIer eıt erklären. Wıe konnte VON Alexandrıen beim Kauiser, dass S1e kein gerechtes Ur-

dazu kommen? Wenn Wwir dıe Ausbreitung des Juden- teil könnten, weıl der Senat »V011 VO  a Juden«
LTUums geEmMASsS den dreı oben erwähnten Formen mM1 den se1l eine Übertreibung, dıie fraglos auf einigen taktıschen
Augen eines Aussenstehenden sehen, dann wırd mÖg- Grundlagen basıerte. In denselben Jahren schrieb der
lich, dies verstehen. Historiker Tacıtus seine zornerfüllten S  AtZe: » Der Ab-

Die Hasmonäer-Kriege wandelten S1CH cschnell VOo  — Ver- schaum den Völkern, der die Religion seiner Väter
teidigungskriegen Angrifts- un Eroberungskriegen. verachtete, sandte Irıbute und Gaben nach Jerusalem
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Bibel nicht kannte) und sie sich so durch Genauigkeit aus-
zeichnen. Die Schrift des Hekataios ist der ausführlichste 
und genaueste Bericht über die Juden, den wir in der 
griechischen und römischen Literatur finden. Die beson-
dere Wertschätzung unseres Volkes, die aus seinen Worten 
spricht, hat ihre Wurzel in der Nähe seiner Anschauungen 
von den Strukturen vollkommener Herrschaft zu den 
existierenden Gesetzen des Judentums. Eine Gemeinschaft 
von Menschen, an deren Spitze Priester voll praktischer 
Vernunft stehen, erleuchtete Frömmigkeit und theoretische 
Einsicht, das war seine Vision des Idealstaates. Dem-
gemäss pries er Mose in Worten von Lob und Aner-
kennung. Mose erschien ihm als Errichter einer vollkom-
menen Ordnung und als einer der grossen Gesetzgeber, 
die die menschliche Kultur durch den Aufweis von Wegen, 
die Lehren der grossen Denker aller Völker in die Tat 
umzusetzen, ausdehnten. So ist Mose nach seiner Meinung 
würdig, unter die Ahnväter des Menschengeschlechts ge-
zählt zu werden. 

Es ist also möglich, von den griechischen Schriftstellern 
der Zeit des Alexander viel über die Gesamthaltung der 
griechischen Intelligenz dem Judentum gegenüber zu er-
fahren. Solange die zwei Völker voneinander entfernt 
und nicht in politische Streitigkeiten miteinander ver-
wickelt waren, konnten die Griechen sowohl die in ihren 
Augen guten Eigenschaften sehen und löben als auch die 
von den eigenen verschiedenen Lebensgewohnheiten ohne 
Feindseligkeit feststellen. Ehrfurcht angesichts eines auf 
geistigen Grundlagen errichteten gesellschaftlichen Gebäu-
des bewahrte sie vor jeder voreiligen Schmähung und bil-
ligem Gespött. Doch von der Stunde an, da die Judäer die 
Grenzen ihrer Heimat überschritten und begannen, in alle 
Richtungen zu drängen und sich in die Länder der antiken 
Welt auszubreiten, teils auf dem Wege des Angriffs im 
Krieg, etwa in den Hasmonäer-Kriegen, teils durch Zer-
streuung in die Länder der Diaspora und die Gründung 
von autonomen Gemeinden, teils durch die Aufnahme 
von Proselyten aus den fremden Völkern — änderte sich 
der Ton sofort, und anstelle des sympathischen und wiss-
begierigen Interesses trat Hass, der nicht verstehen, son-
dern beleidigen, erniedrigen und Feindgefühle erregen 
sollte. Die grosse Mehrheit der Schriftsteller Griechen-
lands und Roms von den Tagen der Hasmonäer-Dynastie 
bis zur Zerstörung des Zweiten Tempels hinterliess uns 
keine verlässliche Auskunft über das jüdische Volk, seine 
Geschichte, sein Denken und sein Brauchtum, sondern den 
Ausdruck verblendeter Feinschaft, und noch das Beste 
davon ist grobe Verfälschung der Wahrheit. Heka-
taios fand keine legitimen Erben in den folgenden Gene-
rationen. Die griechische und römische Literatur über die 
Juden wird mehr und mehr zu einer Literatur des Hasses 
gegen Israel. 

Was waren die Gründe für diesen Hass? Wer die verschie-
denen Meinungen der griechischen und römischen Schrei-
ber aufmerksam prüft, spürt etwas, das anscheinend Ver-
wunderung hervorruft: die Hasser Israels sehen sich selbst 
als die Angegriffenen und nicht als die Angreifer. Ein 
Ton der Verteidigung klingt zwischen den Zeilen dieser 
Literatur auf, und das lässt sich nicht als eine Art Trick 
nach dem Geschmack unserer Zeit erklären. Wie konnte 
es dazu kommen? Wenn wir die Ausbreitung des Juden-
tums gemäss den drei oben erwähnten Formen mit den 
Augen eines Aussenstehenden sehen, dann wird es mög-
lich, dies zu verstehen. 

1. Die Hasmonäer-Kriege wandelten sich schnell von Ver- 
teidigungskriegen zu Angriffs- und Eroberungskriegen. 

In den eroberten Landstrichen sassen viele Griechen und 
hellenisierte Kanaanäer, die das geschichtliche Recht des 
Volkes Israel auf das Land Israel nicht anerkannten, weil 
es die hasmonäischen Könige zuweilen auch zu Grau-
samkeiten antrieb. Die Weise, die Herrschaft der Kinder 
Israel im Land Israel durchzusetzen, erschien als Weg von 
Feinden der hellenistischen Zivilisation und Hassern der 
menschlichen Kultur, und ganz natürlich zogen die Ver-
nichtungstaten der Hasmonäer auch schriftliche Ausbrüche 
des Hasses und der Aufhetzung nach sich. 

2. Auch die Ausdehnung des Judentums in der Zerstreuung 
erschien den Griechen und Römern als aggressiver Akt. 
Die Absonderung der Juden in organisierten Gemeinden 
und das Verbot fremder Speisen und der Heirat von 
Nichtjuden verursachten Entfremdung und Trennung 
zwischen Juden und den übrigen Landesbewohnern. Dinge, 
die immer Grund und Vorwand für Zwist und Feindlich-
keit in Krisenzeiten waren. Wohl gab es in den Städten 
der alten Welt fremde Bevölkerungsschichten, deren Ge-
genwart keineswegs die Feindseligkeit der Mehrheit her-
vorrief; doch die Lehre Israels verbot ihren Befolgern 
nicht nur, sich den Nichtjuden anzunähern und sich mit 
ihnen zu verbinden, sondern leugnete jeden Wert geisti-
ger Existenz bei denjenigen, die den Gott Israels nicht 
bekannten. 

Dieser Widerspruch von Wohnen unter den »Weltvöl-
kern« und bewusster Widersetzung gegen ihre Lebens-
weise erschien den Massen als Anmassung. Ein römischer 
Schriftsteller gegen Ende der Antike formuliert das Pro-
blem, indem er fragt: Warum nahmen die Römer den 
Gott der Juden nicht in die Gemeinschaft ihrer Götter 
auf, obwohl sie doch viele fremde Götter aufnahmen? 
Seine Antwort lautet: Weil die Römer sahen, dass die 
Annahme des jüdischen Gottesdienstes die Zertrümme-
rung der Statuen der anderen Götter erzwingt, so weit, 
dass sie gezwungen wären, auf alle ihre Kulte zu ver-
zichten, die doch in ihren Augen Grund der Grösse und 
Festigkeit ihres Imperiums waren. 

3. Diese Spaltung verschärfte sich sehr wegen der religiö-
sen Propaganda, die aus Israels Lager kam und bis zum 
absoluten Sieg des Christentums andauerte. Der Mid-
rasch sagt vom Fremden, der zum Judentum konvertiert, 
dass er seine Familie und das Haus seines Vaters verlässt, 
sein Volk und alle Völker der Welt. Die Werbung von 
Proselyten erschien draussen als ein Verstoss gegen die 
Ordnungen der Gesellschaft. Von hier erklärt sich der Er-
folg des geläufigen Anwurfs, dass ganz Israel eine Ge-
sellschaft von Intriganten sei. Viele Male versuchten die 
Kaiser die jüdische religiöse Propaganda zu unterdrücken, 
jedoch vergebens. Das erschütterte Fundament der römi-
schen Gesellschaftsordnung war an vielen Stellen ge-
sprengt, und die Lehre Israels fand Aufnahme in den 
oberen Schichten der römischen Gesellschaft. Der Zusam-
menhalt des Judentums in den Ländern der Diaspora, 
insbesonders in Rom, und seine Ausdehnung verminder-
ten sich keineswegs durch die Vernichtungskriege der Rö-
mer in Palästina und erreichten ihre grösste Kraft gerade 
in den Tagen des Trajan. 
In eben jenen Jahren beklagten sich die Feinde der Juden 
von Alexandrien beim Kaiser, dass sie kein gerechtes Ur-
teil erwarten könnten, weil der Senat »voll von Juden« 
sei — eine Übertreibung, die fraglos auf einigen faktischen 
Grundlagen basierte. In denselben Jahren schrieb der 
Historiker Tacitus seine zornerfüllten Sätze: »Der Ab-
schaum unter den Völkern, der die Religion seiner Väter 
verachtete, sandte Tribute und Gaben nach Jerusalem — 

23 



wuchs der Reichtum der Juden VOTr allem MN hın befahl der König, das Land VO  e} den Unreinen
ihres störrischen Zusammenhaltens iın ıhrer Religi0n un säubern, verhaftete S1P un vertrieh S1e AUS seiınem Land
iıhrem Wiıllen, asinander helfen. Dem est der Menschen Eıner der Befallenen WAr Mose, UVO 211 ägyptischer
jedoch bringen S1e erbarmungslosen Hass S1e Priester, der Zu Haupt der Gruppe gewählt wurde.
sondern sich VO  $ ihnen ab, ındem S1e nıcht MI1t iıhnen Unter selner Anführerschaft eroberten dıe Äusgestossenen

un: nıcht Mi1t ıhnen schlafen. S1ie richteten die Be- das Land Judäa un <siedelten sich dort Mose xab
schneidung e1n, sıch durch dieses Zeichen VO den ıhnen Gesetze, die ıhnen ZUT: Erinnerung hre Her-
anderen abzusondern. Wer hre Religion annımmt, folgt kunft un hre „eıden dienen sollten. Er befahl ihnen,
jenen (sesetzen. Das jedoch, worın Sie instrulert die Menschen hassen un jeden Fremden feindlich

behandeln.werden, ist, die (‚Ötter verachten, Vaterland Verrat
u  b  ben und Eltern, Kınder un Brüder VErgeSSCH. « Die Legende VOon den Aussätzigen wurde in alten Zeıten

Die etzten Worte klıngen WIE iıne VWiederholung der ın Ägypten SCS5PONNCNM, anfangs ohne besondere Be-
Worte des Midrasch 1 Munde eines Feindes. Tacıtus zıchung den Juden, vielmehr ZUTr Erklärung des Frem-
beschreihbt die Juden Als i1ne Bande VO Gesetzesbrechern, denhasses der Ägypter. Am Ende der persischen eıt
die 1m römiischen Staat ihr nwesen treıben. Er schüttet munzten die agyptischen Priester S1E auf das olk Israel
seiınen Orn insbesondere auf die Proselyten, die den dem Einfluss der Erzählung VOIRn Exodus 2105
Feinden Roms hbeı ıhrer rebellischen Aktıvität helfen. Ägypten im Pentateuch und wei] S1e Aıese nicht akzeptier-
Wenn WIr uns vergegenwärtigen, dass diese Worte - ten Diese Legende wiederholten viele hellenisjerte agyp-gefähr dreissig Jahre nach der Zerstörung des Tempels tische Schriftsteller, als etzter ıhnen Apıon, eın
geschrieben wurden, verstehen WI1r den Grund für den Zeitgenosse des Caligula. 50 Jahre nach ıhm hielt To
Ärger des Geschichtsschreibers. Wiıiewohl ıhr religiöses sephus für nÖöt1ig, ein eigenes Buch dıesen Juden-
Zentrum Zzerstort WAdfTI, liess die Judenheit nıcht davon ab, hasser verftassen, doch erlangten seine unbestrittenen
sıch auszubreıten. Der Hıiıstoriker iSt EZWUNSCH UuzUuU- ewelse keine besondere Verbreitung in reisen oriechl-
veben, dass die Juden nıcht Als zusserer Feind gelten scher un römischer Schriftstetller. Zur elit Trajans Ww1e-
haben der autf dem Schlachtfeld überwinden 1St, SOM - derholte Tacıtus diese Legende, un AUS dem Midrasch
dern 4 ls Feind 117 eigenen Haus, der Arie Grundfeste der rabha geht hervor, dass auch die Griechen sich noch späaterrömischen Lebensordnung zerstÖrt: die Familıie. dıese Verleumdung gehalten haben Insgesamt sind
Aus den Worten des 'Tacıtus spricht die Enttäuschung der U nıcht wenıger als LLIEUN Versionen dieser Geschichte

ekannt. Und 1U  — stellt siıch die Frage: VWıeso 1eltenkonservatıven Kömer, die Hoftnungen, die sie auf die
Zerstörung des Tempels DESETZT hatten, als trügerisch C1I- Griechenlands un OMms Schriftsteller dergleichen
wıesen sehen, SO WIE das Gefühl der Ohnmacht AaNSE- Schmähungen ..  ber 400 Jahre lang fest, ohne die jüdische
siıchts des Verfalls ıhrer Gesellschaft. Unter diesem Aspekt Überlieferung beachten? Wıes0 fanden S1e keinen Weg,
dienen seine Schmähworte als wichtiges historisches oku- die geschichtliche Zuverlässigkeit dieser Erziählung
Ment der Sıtuation des Judentums 1M zeiıtgenössischen auf andere We1se prüfen? Die AÄAntwort ergıbt sıch
Rom Es 1St bekannt, dass ceine Befürchtungen sich nicht 2A2us dem, W 4A5 WIr oben bereits fanden diese Legende
verwirklichten. Die Vernichtungskriege Trajans und Ha- betont einen Aspekt, der nach Meıiınung der Gegner des

Judentums ıne ıhm typische Eigenschaft darstellt. AÄAusser-drıans cchwächten die raft des Judentums 1mM eigenen
Land, und die Ausbreitung des Christentums verringerte dem klärt ıe auch .  ber den Ursprung der ZUTaSE liegen-
das Mass der relıgiösen Propaganda nach zussen och den Eigenschaft des verhassten Volkes auf, den Fremden-

hass: 1E eignet den Juden als en ihrer Vorfahren, diedie Sıegesweisen des Christentums, das auf den Spuren
des Judentums eing un ZUEerSsSit dıe Gesellschaft eroberte, beschlossen, diese Eigenschaft iın ihrem olk verankern
hevor 11 Staat dıie Macht übernahm, beweisen dıe Wırk- als Erinnerung das, W as ihnen beiım Auszug Aa U Ägyp-
lıchkeitstreue jener sozialen un politischen Ärgumen- ten geschehen Wr ndererseits beweist die Kontinulntät
LE der antıjüdischen Polemik. Noch 1Ns nachdem die der Tradition der Aussätzigenlegende, d1e ın Ägvpten

autkam, VO den Griechen CerNeut aufgegriften un VOINAggression VO  — AUSSCIH vorbeiging, als das TLehben des Ju-
dentums sıch 111 die vIier Ellen der Halacha zurückzog, den Römern verbreitet wurde, dass das erfundene Bild
nämlıch SPIT Ende des Zzweiıten Jahrhunderts, VersSTIUumm des Judentums, dem die Völker festhielten. sıch MIt

den Zeitläufen nıcht Anderte. Dıie Festigkeit der TradıtionAuch der aggressive 'ITon in den Worten der antijüdischen
Polemiker. Von 1U empfingen die Juden Lobh 31015 WEeIlst a uch autf dıe der realen Siıtuation hın, SCNAUSO W1C
dem und der Griechen, weil S1€e mı1ıt der Bewahrung dıe Blutritualbeschuldigungen V Mittelalter bis ZU

der Gebote, denen ihre Vorfahren festhielten, 202 Begınn unNnserer Epoche auf die SEOSS5C Stabilität eiıner
nehmen, un den römischen Schriftstellern dienten SiE Als ohristlich-klerikalen Gesellschaftsordnung hinweisen.
leuchtendes Beispie]l wider das Revoluzzertum des Chrı- Und hier 1St fragen, w1e kam, dass diese Gegner des
teniums. Judentums das Prinzıp der religiösen Toleran-z ignorıer-
Fg scheıint, Als habe sich wenig veräiändert VOo  — der Ze  1t, tcn, dessen siıch die SZLÖSSCH Geister Griechenlands un
aAls der Tudenhasser Sagte‘ » Es o1bt eın Volk, das zwischen RKOoms rühmten. FEs ware der ühe WETT, das Mass der
den Völkern verteilt ıun un Sie ZEerSIreut 1St deren Toleran-z VO Griechen un Römern ın den VO ihnen
(Gesetze anders sind als die jedes anderen Volkes, un den beherrschten Ländern untersuchen. FEs wWwWAar 1ine
Gehboten des Königs leisten S1e nıcht Fol gE« bıs ZUrFr eıit Hauptregel ihrer Politik, sıch nıcht in die inneren Ange-

legenheiten anderer Völker mischen und jedes olkdes '"Titus un des Trajan. FEınen hervorragenden Beweis
für die Beständigkeit der Haltung VO  3 Griechen und RO- ce1ine Bräuche wahren lassen. Die Ereignisse, die mıt
INerN Israel 1efert dıe Geschichte der übelbekannten dem Namen Antiochus Epiphanes verbunden sind,
Fabel VO den Aussätzigen, die die Juden Nachkom- 1nNne Ausnahme, welche die Regel bestätigten. och diese
rImen VO  w ın Ägypten geborenen Aussätzigen macht. Der kulturelle un relıgiöse Freiheit wurde bedingt erteilt.
Inhalt der Legende ist bekannt: In trüherer eit hreıitete insotern die Völker die Vorrangstellung der griechischen
SIC| ın Ägypten ıne Seuche AUS Auf das Gebot der (jÖötter Kultur Anerkannten. Diese Forderung beruhte nicht Auf
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so wuchs der Reichtum der Juden vor allem wegen 
ihres störrischen Zusammenhaltens in ihrer Religion und 
ihrem Willen, einander zu helfen. Dem Rest der Menschen 
jedoch bringen sie erbarmungslosen Hass entgegen. Sie 
sondern sich von ihnen ab, indem sie nicht mit ihnen 
essen und nicht mit ihnen schlafen. Sie richteten die Be-
schneidung ein, um sich durch dieses Zeichen von den 
anderen abzusondern. Wer ihre Religion annimmt, folgt 
jenen Gesetzen. Das erste jedoch, worin sie instruiert 
werden, ist, die Götter zu verachten, am Vaterland Verrat 
zu üben und Eltern, Kinder und Brüder zu vergessen.« 

Die letzten Worte klingen wie eine Wiederholung der 
Worte des Midrasch im Munde eines Feindes. Tacitus 
beschreibt die Juden als eine Bande von Gesetzesbrechern, 
die im römischen Staat ihr Unwesen treiben. Er schüttet 
seinen Zorn insbesondere auf die Proselyten, die den 
Feinden Roms bei ihrer rebellischen Aktivität helfen. 
Wenn wir uns vergegenwärtigen, dass diese Worte un-
gefähr dreissig Jahre nach der Zerstörung des Tempels 
geschrieben wurden, so verstehen wir den Grund für den 
Ärger des Geschichtsschreibers. Wiewohl ihr religiöses 
Zentrum zerstört war, liess die Judenheit nicht davon ab, 
sich auszubreiten. Der Historiker ist gezwungen zuzu-
geben, dass die Juden nicht als äusserer Feind zu gelten 
haben, der auf dem Schlachtfeld zu überwinden ist, son-
dern als Feind im eigenen Haus, der die Grundfeste der 
römischen Lebensordnung zerstört: die Familie. 

Aus den Worten des Tacitus spricht die Enttäuschung der 
konservativen Römer, die Hoffnungen, die sie auf die 
Zerstörung des Tempels gesetzt hatten, als trügerisch er-
wiesen zu sehen, sowie das Gefühl der Ohnmacht ange-
sichts des Verfalls ihrer Gesellschaft. Unter diesem Aspekt 
dienen seine Schmähworte als wichtiges historisches Doku-
ment der Situation des Judentums im zeitgenössischen 
Rom. Es ist bekannt, dass seine Befürchtungen sich nicht 
verwirklichten. Die Vernichtungskriege Trajans und Ha-
drians schwächten die Kraft des Judentums im eigenen 
Land, und die Ausbreitung des Christentums verringerte 
das Mass der religiösen Propaganda nach aussen. Doch 
die Siegesweisen des Christentums, das auf den Spuren 
des Judentums ging und zuerst die Gesellschaft eroberte, 
bevor es im Staat die Macht übernahm, beweisen die Wirk-
lichkeitstreue jener sozialen und politischen Argumen-
te der antijüdischen Polemik. Noch eins — nachdem die 
Aggression von aussen vorbeiging, als das Leben des Ju-
dentums sich in die vier Ellen der Halacha zurückzog, 
nämlich seit Ende des zweiten Jahrhunderts, verstummt 
auch der aggressive Ton in den Worten der antijüdischen 
Polemiker. Von nun an empfingen die Juden Lob aus 
dem Mund der Griechen, weil sie es mit der Bewahrung 
der Gebote, an denen ihre Vorfahren festhielten, genau 
nehmen, und den römischen Schriftstellern dienten sie als 
leuchtendes Beispiel wider das Revoluzzertum des Chri-
stentums. 
Es scheint, als habe sich wenig verändert von der Zeit, 
als der Judenhasser sagte: »Es gibt ein Volk, das zwischen 
den Völkern verteilt und unter sie zerstreut ist ... deren 
Gesetze anders sind als die jedes anderen Volkes, und den 
Geboten des Königs leisten sie nicht Folge« bis zur Zeit 
des Titus und des Trajan. Einen hervorragenden Beweis 
für die Beständigkeit der Haltung von Griechen und Rö-
mern zu Israel liefert die Geschichte der übelbekannten 
Fabel von den Aussätzigen, die die Juden zu Nachkom-
men von in Ägypten geborenen Aussätzigen macht. Der 
Inhalt der Legende ist bekannt: In früherer Zeit breitete 
sich in Ägypten eine Seuche aus. Auf das Gebot der Götter 

hin befahl der König, das Land von den Unreinen zu 
säubern, verhaftete sie und vertrieb sie aus seinem Land. 
Einer der Befallenen war Mose, zuvor ein ägyptischer 
Priester, der zum Haupt der Gruppe gewählt wurde. 
Unter seiner Anführerschaft eroberten die Ausgestossenen 
das Land Judäa und siedelten sich dort an. Mose gab 
ihnen Gesetze, die ihnen zur Erinnerung an ihre Her-
kunft und ihre Leiden dienen sollten. Er befahl ihnen, 
die Menschen zu hassen und jeden Fremden feindlich 
zu behandeln. 

Die Legende von den Aussätzigen wurde in alten Zeiten 
in Ägypten gesponnen, anfangs ohne besondere Be-
ziehung zu den Juden, vielmehr zur Erklärung des Frem-
denhasses der Ägypter. Am Ende der persischen Zeit 
münzten die ägyptischen Priester sie auf das Volk Israel 
um unter dem Einfluss der Erzählung vom Exodus aus 
Ägypten im Pentateuch und weil sie diese nicht akzeptier-
ten. Diese Legende wiederholten viele hellenisierte ägyp-
tische Schriftsteller, als letzter unter ihnen Apion, ein 
Zeitgenosse des Caligula. 50 Jahre nach ihm hielt Jo-
sephus es für nötig, ein eigenes Buch gegen diesen Juden-
hasser zu verfassen, doch erlangten seine unbestrittenen 
Beweise keine besondere Verbreitung in Kreisen griechi-
scher und römischer Schriftsteller. Zur Zeit Trajans wie-
derholte Tacitus diese Legende, und aus dem Midrasch 
rabba geht hervor, dass auch die Griechen sich noch später 
an diese Verleumdung gehalten haben. Insgesamt sind 
uns nicht weniger als neun Versionen dieser Geschichte 
bekannt. Und nun stellt sich die Frage: Wieso hielten 
Griechenlands und Roms Schriftsteller an dergleichen 
Schmähungen über 400 Jahre lang fest, ohne die jüdische 
Überlieferung zu beachten? Wieso fanden sie keinen Weg, 
um die geschichtliche Zuverlässigkeit dieser Erzählung 
auf andere Weise zu prüfen? Die Antwort ergibt sich 
aus dem, was wir oben bereits fanden — diese Legende 
betont einen Aspekt, der nach Meinung der Gegner des 
Judentums eine ihm typische Eigenschaft darstellt. Ausser-
dem klärt sie auch über den Ursprung der zutage liegen-
den Eigenschaft des verhassten Volkes auf, den Fremden-
hass; sie eignet den Juden als Erben ihrer Vorfahren, die 
beschlossen, diese Eigenschaft in ihrem Volk zu verankern 
als Erinnerung an das, was ihnen beim Auszug aus Ägyp-
ten geschehen war. Andererseits beweist die Kontinuität 
der Tradition der Aussätzigenlegende, die in Ägypten 
aufkam, von den Griechen erneut aufgegriffen und von 
den Römern verbreitet wurde, dass das erfundene Bild 
des Judentums, an dem die Völker festhielten, sich mit 
den Zeitläufen nicht änderte. Die Festigkeit der Tradition 
weist auch auf die der realen Situation hin, genauso wie 
die Blutritualbeschuldigungen vom Mittelalter bis zum 
Beginn unserer Epoche auf die grosse Stabilität einer 
christlich-klerikalen Gesellschaftsordnung hinweisen. 

Und hier ist zu fragen, wie es kam, dass diese Gegner des 
Judentums das Prinzip der religiösen Toleranz ignorier-
ten, dessen sich die grossen Geister Griechenlands und 
Roms rühmten. Es wäre der Mühe wert, das Mass der 
Toleranz von Griechen und Römern in den von ihnen 
beherrschten Ländern zu untersuchen. Es war eine 
Hauptregel ihrer Politik, sich nicht in die inneren Ange-
legenheiten anderer Völker zu mischen und jedes Volk 
seine Bräuche wahren zu lassen. Die Ereignisse, die mit 
dem Namen Antiochus Epiphanes verbunden sind, waren 
eine Ausnahme, welche die Regel bestätigten. Doch diese 
kulturelle und religiöse Freiheit wurde bedingt erteilt, 
insofern die Völker die Vorrangstellung der griechischen 
Kultur anerkannten. Diese Forderung beruhte nicht auf 
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Natıionalismus, sondern ENISTaAMMTE pragmatı- schen un römischen Gesellscha } Angelegenheıit des e1IN-schen Überlegungen: die Einheit der hellenistischen Welt zeilnen SEeWESCH SE1., In Wirklichkeit aber zab CS ın jederbasıerte auf der griechischen Ordnung. Ihre Lebensweisen Stadt Tempel]l für die Schutzgötter des Staates, und derwurden konstituierend für Aıe Zesamte internatıonale Kulr seiner Herrscher WarTt elnes jeden Bürgers Pflicht,Zivilisation. Derjenige, der diese Lebensordnung annahm, auch desjenigen, der nıcht S1Ee glaubte, Aenn dieser ult
w arlr Behandlung ZEW1SS, WCI S1E verweıgerte, valt War Symbol der Einheit des Staates un des Glaubensals »Barbaros«, als Kulturloser: WEeEeT 0S se1ine Existenzmächtigkeit. IDieser Götterkult War nıcht
S1E kämpfen, wurdce als Leugner der Grundprinzipien Sache des relig1ösen Empfindens nach unseTren heutigendAer menschlichen Gesellschaft angesehen. In der Blütezeit Massstäben, sondern politisches Konzept. Wıe die Re-
der CGriechenstaaten 11 ÖOsten gingen hre Beherrscher M1 ligıon Israels hre eigene Staatsordnung schuf, schufen
den remden Natıionen sanft UT, ın eıner Krıisenzeit Je- die Staaten der Griechen und Römer eigene religiöse In-
doch äinderte sich ihr Verhalten ZzUu Negatıven. Antıo- stitutionen. (Gewiıss die JTuden der Diaspora seitens
ochus’ Versuch, die Bindungen den Natıonen inner- der Behörden Vo  3 der Pflicht, die Staatsgötter VT -
halb seInes Herrschaftsbereiches durch die Vertiefung und ehren, enthoben, ihr Ausscheiden 1ber AUS den öftentlichen
Verstärkung des hellenistischen Gedankens stärken, Religionen erweckte den schweren Vorwurf, der o ın
yründete 1m Getühl der Schwäche Idhie Juden wehrten der griechischen und römischen Literatur wiederkehrt,sıch seine Bemühungen, un ihr Erfolg wurde dass S1€E VvVo  3 Grund auf xlaubenslos se1en, » Atheisten« 1n
eiınem der Gründe des Zerfalls des Seleukidischen Reiches. der Sprache derer, die 1ne Staatsreligion anstreben. Athe-
Darum CIZOSS sıch die VWut der Griechen ..  ber S16 Die ISMUS wurde Als Verachtung der Lehre des Staates un
Griechen verbreiteten über die Tuden Lügen W1IE Ritual- als Zeichen der Feindseligkeit gegenübermord, die Legende VO Fselskult 1m Tempel Jerusa- Dıe Feinde Israels fanden Aie Quelle des Widerstandes
lem und andere Dinge mehr, alle Adarauf gerichtet, die in den ımmanenten E1igenschaften selINeESs Glaubens. Tacıtus
Ehre des ‚üdıschen Volkes als die einer kulturlosen und Sagt u  9!  ber den Gzott Israels: »  1E Juden verehren eine
menschenhassenden Gruppe zertireten Gotrtheit alleın, die 1Ur der Verstand begreifen kann un
Die Sıtuation ın Ägypten war hnltich Dıie Auflehnung halten alle ene für unreıin, die Biılder VO (sOttern AUS

vergänglichem Materı1a! nach Menschenbild machen, dennder Ägypter Aıe JTuden Ende der persischen
eıt Wr wahrscheinlich MIt dem festen Zusammenschhluss ihrer Meinung nach lıegt das Höchste un Ewigste weder
der Hebräer dort verbunden, w aSs AaAUS den Dokumenten ın der Nachahmung noch 11 Entstehen oder 117 Ver-
V  — Elephantine hervorgeht, desgleichen A den Taten gehen.«
des Königs Kambyses, der die Agyptische Religion aufs Wer Aiese schönen Sätze liest, fragt IT Verwunderung,
härteste verfolgte (er befahl, den heiligen Stier Apıs W1€ P sein kann, dass solche Lobesworte Von einem
schlachten), die Religior: der Juden jedoch davon AULS- AT AUSdAMECN Judenfeind W1E Tacitus SLAamMMmMenNn. H'  oren Wr
nahm. Die Mehrzahl cder antijüdischen AÄAutoren jenes den Fortgang seiner Worte » Deshalb stellen S1e keine
Landes lehte Ende des Jhdts., das heisst ZUE €1t des Statuen iın ihren Städten und In den ihnen heiligen StÄät-
Herrschaftszerfalls der P’tolemäer, welcher ebenfalls auf ten auf. Auf diese Weise ehren S1E nıcht hre Könige und

verehren nıcht hre Kaiser.« Die etzten Waorte deutender Vorherrschaft VO  - Griechen un Hellenisierten grün-
dete. Auch Apıon verbreitete seine antıüdische Lehre ın uns die wahre Absicht der etrsien Sätze. Tacıtus sieht ım
eınem Kreıis VO Menschen, die bereitN, seıne Herzens- reinen Gottesbild des Judentums keine geistige Tugend
velüste akzeptieren. \r stand der Spitze der Spre- cse1iner Anhänger, sondern den Grund un die Wurze]
cher 1 Namen des alexandrinischen Hellenismus, dessen ihres aufrührerischen (jelistes. Das Verbot die Statuen
Rechte SEIT der Eroberung Ägyptens durch die Römer g- verehren brachrte s16e, Tacıtus, dazu, die Kaiser nıcht
schmüiälert un der Aas Aufhlühen der ‚üdıschen ehren, WI1€E allen Untertanen des römischen Reiches
Gemeinde, welche AUS cder Vereinigung der Miıttelimeer- befohlen WAÄdr, und die Erfüllung der Pflichten, die allen
länder (sewıinn Z Uun: die Herrscher VO  F SaNZzZcm der Herrschaft Treuen Angehörigen auferlegt sind, VCI-

Herzen akzeptierte, mMIt scheelem Äuge betrachtete. weıgern. FEs yzab NUur eınen einzıgen Schriftsteller ın der
Auch ın Rom verstärkte sıch Aie antıjüdische Haltung ArIS antıken yriechisch-römischen Literatur (Poseidonios), der

den Zusammenhang zwıischen dem Gottesbegriff in derAhnlichen Gründen. Ven der eıt der Regierung de<
Tiberius begann Aije Elite der Römer Aden Zerfall der Lehre des Mose un der Erthik des Judentums empfand,

aber auch verliess nıcht den K reis der antijüdischen I ra-Strukturen der römischen Gesellschaft spüren; die Da- dition, die tiefe Wurzeln 1m Herzen der Griechen gCc-triarchalische Herrschaft. die auf der Wahrung Aes Wan- schlagen hatte. Ihm vIier Grundsätze des Glaubensdels der Vorfahren yzründete, zerfiel. Schr QTOSSC Ande- Israels un seiner Entwicklung VO  - dessen Begınn hısFUuNgeNn fanden in der Zusammensetzung der Gesellschafßt
freigelassene ST-Iaven wurden Helfern der seiner e1It ekannt. lebte ZUT e1t des Pompey1us, un

1ın seiner (jeneration erlosch die Herrschaft der Hasmo-K aiser un rAN Partnern ın der Regierung des Imperiums,
Adelsfamihen wurden 115 ıhrer Stellung verdrängt, Reıich- Aaer durch Aiesen römischen Feldherrn.)

Tdie Idee der Finheit Gottes, die jegliches Erfühlte undu  3 ın Sorglosigkeıit bhahnten den Weg Zzu Sıttenver-
£A17 Es ist ke  ın Zufall, dass Aje Moraliısten Roms Frfasste übersteigt.

Fıne durch Gebote un Verbote definierte Lebensord-Schriftstellern, Männer W1€ Tacıtus, Seneca, Juvenal,
Wortführern des Hasses Israel wurden. In hren NUNg un die UÜberwachung der Opfer Ayvırch die Priester
AÄugen SittenverFall und Verrat der Religion In Terusalem.
der V:  Ater WE]1 eindeutige Zeichen eliner Krankheit, die Der Auszug Israels AUS Ägypten der Führung Aes
Ate römische Gesellschaft schwächte. Mose, ZUVOT agyptischen Priesters uın spater Gründers
och eın z weites Prinzıp der Institutzonen der oriechl- eines selbständigen Staates, dem eiInNne Verfassung yab
cschen und römiıschen Gesellschaft MUSSTIE den realen Be- Die Errichtung e1InNes Reiches ın PEretz-Israel] Aurch die
reich toleranten Denkens einengen. Niıcht weniıge meinen Hasmonäer, den Griechen als Symbo!l VO  3 Tyranne!
irrtümlicherweise. dass die Religion innerhalb der oriechi- und kriegerischem Regime ekannt.
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extremem Nationalismus, sondern entstammte pragmati-
schen Überlegungen: die Einheit der hellenistischen Welt 
basierte auf der griechischen Ordnung. Ihre Lebensweisen 
wurden konstituierend für die gesamte internationale 
Zivilisation. Derjenige, der diese Lebensordnung annahm, 
war guter Behandlung gewiss, wer sie verweigerte, galt 
als »Barbaros«, als Kulturloser; wer es sogar wagte, gegen 
sie zu kämpfen, wurde als Leugner der Grundprinzipien 
der menschlichen Gesellschaft angesehen. In der Blütezeit 
der Griechenstaaten im Osten gingen ihre Beherrscher mit 
den fremden Nationen sanft um, in einer Krisenzeit je-
doch änderte sich ihr Verhalten zum Negativen. Antio-
ochus' Versuch, die Bindungen unter den Nationen inner-
halb seines Herrschaftsbereiches durch die Vertiefung und 
Verstärkung des hellenistischen Gedankens zu stärken, 
gründete im Gefühl der Schwäche. Die Juden wehrten 
sich gegen seine Bemühungen, und ihr Erfolg wurde zu 
einem der Gründe des Zerfalls des Seleukidischen Reiches. 
Darum ergoss sich die Wut der Griechen über sie. Die 
Griechen verbreiteten über die Juden Lügen wie Ritual-
mord, die Legende vom Eselskult im Tempel zu Jerusa-
lem und andere Dinge mehr, alle darauf gerichtet, die 
Ehre des jüdischen Volkes als die einer kulturlosen und 
menschenhassenden Gruppe zu zertreten. 

Die Situation in Ägypten war ähnlich. Die Auflehnung 
der Ägypter gegen die Juden am Ende der persischen 
Zeit war wahrscheinlich mit dem festen Zusammenschluss 
der Hebräer dort verbunden, was aus den Dokumenten 
von Elephantine hervorgeht, desgleichen aus den Taten 
des Königs Kambyses, der die ägyptische Religion aufs 
härteste verfolgte (er befahl, den heiligen Stier Apis zu 
schlachten), die Religion der Juden jedoch davon aus-
nahm. Die Mehrzahl der antijüdischen Autoren jenes 
Landes lebte Ende des 1. Jhdts., das heisst zur Zeit des 
Herrschaftszerfalls der Ptolemäer, welcher ebenfalls auf 
der Vorherrschaft von Griechen und Hellenisierten grün-
dete. Auch Apion verbreitete seine antijüdische Lehre in 
einem Kreis von Menschen, die bereit waren, seine Herzens-
gelüste zu akzeptieren. Er stand an der Spitze der Spre-
cher im Namen des alex lndrinischen Hellenismus, dessen 
Rechte seit der Eroberung Ägyptens durch die Römer ge-
schmälert waren und der das Aufblühen der jüdischen 
Gemeinde, welche aus der Vereinigung der Mittelmeer-
länder Gewinn zog und die neuen Herrscher von ganzem 
Herzen akzeptierte, mit scheelem Auge betrachtete. 

Auch in Rom verstärkte sich die antijüdische Haltung aus 
ähnlichen Gründen. Von der Zeit der Regierung des 
Tiberius an begann die Elite der Römer den Zerfall der 
Strukturen der römischen Gesellschaft zu spüren; die pa-
triarchalische Herrschaft. die auf der Wahrung des Wan-
dels der Vorfahren gründete, zerfiel. Sehr grosse Ände-
rungen fanden in der Zusammensetzung der Gesellschaft 
statt — freigelassene Sklaven wurden zu Helfern der 
Kaiser und zu Partnern in der Regierung des Imperiums, 
Adelsfamilien wurden aus ihrer Stellung verdrängt,Reich-
tum und Sorglosigkeit hhnten den Weg zum Sittenver-
fall. Es ist kein Zufall, dass die Moralisten unter Roms 
Schriftstellern, Männer wie Tacitus, Seneca, Juvenal, zu 
Wortführern des Hasses gegen Israel wurden. In ihren 
Augen waren Sittenverfall und Verrat an der Religion 
der Väter zwei eindeutige Zeichen einer Krankheit, die 
die römische Gesellschaft schwächte. 
Noch ein zweites Prinzip der Institutionen der griechi-
schen und römischen Gesellschaft musste den realen Be-
reich toleranten Denkens einengen. Nicht wenige meinen 
irrtümlicherweise, dass die Religion innerhalb der griechi- 

schen und römischen Gesellschaft Angelegenheit des ein-
zelnen gewesen sei. In Wirklichkeit aber gab es in jeder 
Stadt Tempel für die Schutzgötter des Staates, und der 
Kult seiner Herrscher war eines jeden Bürgers Pflicht, 
auch desjenigen, der nicht an sie glaubte, denn dieser Kult 
war Symbol der Einheit des Staates und des Glaubens 
an seine Existenzmächtigkeit. Dieser Götterkult war nicht 
Sache des religiösen Empfindens nach unseren heutigen 
Massstäben, sondern politisches Konzept. Wie die Re-
ligion Israels ihre eigene Staatsordnung schuf, so schufen 
die Staaten der Griechen und Römer eigene religiöse In-
stitutionen. Gewiss waren die Juden der Diaspora seitens 
der Behörden von der Pflicht, die Staatsgötter zu ver-
ehren, enthoben, ihr Ausscheiden aber aus den öffentlichen 
Religionen erweckte den schweren Vorwurf, der oft in 
der griechischen und römischen Literatur wiederkehrt, 
dass sie von Grund auf glaubenslos seien, »Atheisten« in 
der Sprache derer, die eine Staatsreligion anstreben. Athe-
ismus wurde als Verachtung der Lehre des Staates und 
als Zeichen der Feindseligkeit ihm gegenüber gewertet. 
Die Feinde Israels fanden die Quelle des Widerstandes 
in den immanenten Eigenschaften seines Glaubens. Tacitus 
sagt über den Gott Israels: »Die Juden verehren eine 
Gottheit allein, die nur der Verstand begreifen kann und 
halten alle jene für unrein, die Bilder von Göttern aus 
vergänglichem Material nach Menschenbild machen, denn 
ihrer Meinung nach liegt das Höchste und Ewigste weder 
in der Nachahmung noch im Entstehen oder im Ver-
gehen. « 

Wer diese schönen Sätze liest, fragt mit Verwunderung, 
wie es sein kann, dass solche Lobesworte von einem so 
grausamen Judenfeind wie Tacitus stammen. Hören wir 
den Fortgang seiner Worte: »Deshalb stellen sie keine 
Statuen in ihren Städten und in den ihnen heiligen Stät-
ten auf. Auf diese Weise ehren sie nicht ihre Könige und 
verehren nicht ihre Kaiser.« Die letzten Worte deuten 
uns die wahre Absicht der ersten Sätze. Tacitus sieht im 
reinen Gottesbild des Judentums keine geistige Tugend 
seiner Anhänger, sondern den Grund und die Wurzel 
ihres aufrührerischen Geistes. Das Verbot die Statuen zu 
verehren brachte sie, so Tacitus, dazu, die Kaiser nicht 
zu ehren, wie es allen Untertanen des römischen Reiches 
befohlen war, und die Erfüllung der Pflichten, die allen 
der Herrschaft treuen Angehörigen auferlegt sind, zu ver-
weigern. Es gab nur einen einzigen Schriftsteller in der 
antiken griechisch-römischen Literatur (Poseidonios), der 
den Zusammenhang zwischen dem Gottesbegriff in der 
Lehre des Mose und der Ethik des Judentums empfand, 
aber auch er verliess nicht den Kreis der antijüdischen Tra-
dition, die so tiefe Wurzeln im Herzen der Griechen ge-
schlagen hatte. Ihm waren vier Grundsätze des Glaubens 
Israels und seiner Entwicklung von dessen Beginn bis zu 
seiner Zeit bekannt. (P. lebte zur Zeit des Pompejus, und 
in seiner Generation erlosch die Herrschaft der Hasmo-
näer durch diesen römischen Feldherrn.) 

1. Die Idee der Einheit Gottes, die jegliches Erfühlte und 
Erfasste übersteigt. 
2. Eine durch Gebote und Verbote definierte Lebensord-
nung und die Überwachung der Opfer durch die Priester 
in Jerusalem. 
3. Der Auszug Israels aus Ägypten unter der Führung des 
Mose, zuvor ägyptischen Priesters und später Gründers 
eines selbständigen Staates, dem er eine Verfassung gab. 
4. Die Errichtung eines Reiches in Eretz-Israel durch die 
Hasmonäer, unter den Griechen als Symbol von Tyrannei 
und kriegerischem Regime bekannt. 
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Auf djese vier Dınge gygründete Poseidoni0s seine Schilde- Begründung heraus Lebensordnungen schaft{ft, sondern Als
rung der Entwicklung des Judentums; auch S1e 1St .  ganZz- polıtische Instiıtution, die ZUx Festigung des polıtischen
lıch Aktiv Wegen ıhrer Origmalıtät 1ber esteht 1E eiNZ1Ig Systems und grösseren Ausbeutung der Bewohner gebildet
da in der alten Lıteratur. Und Iautet seine Schilderung: wurde.
Mose War eın ägyptischer Priester, der sich mM1t den (je-
heimnıssen der Gottheit befasste und ZUrFr Ablehnung der Kritiker dieser Art beurteilten den Charakter des Juden-

fuUums nicht nach der Heiligkeit seiner Lehre, sondern nachRelıgionen seiner Landsleute gelangte. Er lehnte den den gesellschaftlichen Strukturen, dıe den Charakter Se1-Aberglauben der Agypter, die die Gottheit in Tiergestalt
schildern, 1 b und ebenso den Glauben der Griechen, dıe 111er Herrschaft VO  ; A4uUSSeN her bestimmten. uch diejen1-
menschenähnliche (jötter verehren. UDie Gottheit 1ST nam-  x gen ihnen, die den erhabenen Bau des Judentums

herantraten, seın Wesen AUSs der ähe betrachten,ıch ine höchste Kraft, cie den K Osmos umtasst un st1l1essen auf 1ıne eherne Mauer Vo Bräuchen, die ihreroreift, W1E ann [N1AF S1e einer sinnlich greifbaren Form
ahnlich darstellen? Man LL1LUSS den Götzendienst 1Abschaf- Meıinung nach 1n1ur dazu dienen sollten, die hinter ihr

Verschanzten VO ıhnen draussen LrenNen; AuUs Iauterfen, einen Tempel errichten, der VO  - Biıldern rein ISt und Ärger arüber jessen S1E VO Studium 218 und torschtendort Cjott M1 reinem Herzen dienen. Viele seiner Lands-
leute akzeptierten des Mose Predigt und verliessen mi1t nıcht ..  ber das hinaus, W AS sıch Jenseits der » Zäune der

Thora« LUL.ihm Ägypten. Er ührte S1€e ın eın benachbartes Land, und
AN eıner verlassenen und SCH des kargen Bodens el  H  den Dies 1St das Bild, das sich VOT UuNs auftut, wenn WIr das
Stelle errichtete eine heilige Stadt, baute ıin ıhr einen Judentum ZUX eIt des Zweıten Tempels als Aussen-
Tempel und brachte hre inwohner reiner (sottes- stehende betrachten. In jedem Eall sollte ma  . diese VO

furcht un Gerechtigkeit. Aber die Gründung des Mose Griechen un OÖmern überlieterten Zeugn1sse nıcht VOCI-

bewahrte nıcht die geistige Erhabenheit ihres Gründers. nachlässigen. Aus ihren Fehlern und Verfälschungen hallt
Tıie Kındeskinder ernannfen siıch Priester, Cie errsch- das Echo eınes dauernden Kampftes. Wır haben gesehen,
süchtig un hre Stellung durch harte Verbote un dass der Konflikt zwıschen Israel und Griechenland/Rom
Gebote festigten, Cie S1E iıhrem olk auferlegten. Sie nıcht eın zufälliges Geplänkel zwischen WE Völkern ist,
beuteten diese un: die Nachbarn AUsSs SO verdarb die hohe das MNur verbale Polemik und Schmähung nach sıch ZUS,
Idee MoOses, un die Stadt Jerusalem wurde ZzZu Sıtz VOoO  ; sondern eın fundamentaler Ötreıt zwischen WwEe1 Grund-
Tyrannen, Cie ihr Volk und dessen Nachbarn bedrückten einstellungen. Der Hass der Griechen und Römer Wr
un: mmıit den Fesseln des Aberglaubens banden. ] Diese Antwort auf den Gedanken der Erwählung Israels. We-
Erzählung macht sehr deutlich, W Ads die Intellektuellen „CH seines Festhaltens »Du hast uns erwählt han-
Griechenlands daran hinderte, die Eigenschaften des Ju delte S1'  ch das Judentum dıie Feindschaft Zzweıer Völker
dentums wirklich kennenzulernen un S1e nach ihrer wah- ein, ın deren and die Herrscha ft u  ..  ber die 1 änder der
ren Bedeutung einzuschätzen. Das Judentum War in iIhren Antıke lag An ıhm erfüllte S1C|  h der Prophetenspruch des
Augen 1ne nach einer eigenen Verfassung Organısierte Bileam: »Sieh, eın olk 1st CDy das abgesondert siedelt,
vesellschaftliche Schöpfung. Die Religion Israels wıurde das sıch nıcht den anderen Völkern rechnet. « (Num
nıcht als Heiligkeitsreligion betrachtet, dıe AUS innerer 23, 9

Chftistliches Verhalten den Juden gegenüber
Di1e Karfreitagsfürbitte für die Juden VO Missale Pius

7U Missale Pauls VI
Von Pfarrer W ilm Sanders, Kiel—Kronshagen
Die »Oratio Aidelium« (das Gebet der Gläubigen) 2ls Kur- durch unverändert geblieben. Se1t der Herausgabe des
bıttgebet in den SrOSSCH Anliegen der Gemeinde gehört Missale VO DPıus 1m Jahre 1570 sind hıs ın Jahr-
VO  5 altersher Z.U Gottesdijenst des römiısch-katholischen hundert meıines Wiıssens keine AÄnderungen daran g-
Rıtus. In der Lıturgıe des Karfreitag 1St djeses allgemeine schehen. Cjenau vierhundert Jahre nach der Fertigstellung
Kirchengebet ın einer Hochtorm erhalten. ach Jung- des » MISSALE ROMANUM DECRETO SAC  CTI CN -

Manı 1STt { die Annahme oh! begründet, dass WIr 1n die- ITRIDENTINI RESTITUTUM, Di1 PON IIFICIS5 M AXIMI

sen Karfreitagsbitten das allgemeıine Kirchengebet der U ED  « erschien 1970 das » MISSALE ROMANUM
römischen Kırche, dessen Widerhal! schon die Wende DECRETIO AC  CII OQECUMENICI VATICANI 11

des Jahrhunderts vernehmbar wırd (Clemens 1., INS  IU. Uc  AT DPAUuULI ‚A -

Cor. C. 96 in dem Wortlaut besitzen, MI1t dem E  C in
der römischen Gemeinde seIt dem Jahrhundert 1ım DiIe Liturgiereform des Vatikanıschen Konzils hat e1in-
regelmässigen Gottesdienst nach den Lesungen un der schneidende Änderungen der römischen Liturgie gebracht.
Homilie verrichtet wurde.« Auch die Karfreitagsfürbitten wurden erheblich veran-
Diese Karfreitagsfürbitten sind durch Jahrhunderte hın- dert. Hıer o] Nnur der Versuch gemacht werden, cdie e1n-

zelnen Stationen des langen eges der Retorm der Kar-
freitagsfürbitte $r die Juden noch einmal nachzu-

1 ose Andredads [ungmann 57 Mıssarum Sollemnı1a I’ Wien
zeichnen.615
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Auf diese vier Dinge gründete Poseidonios seine Schilde-
rung der Entwicklung des Judentums; auch sie ist gänz-
lich fiktiv. Wegen ihrer Originalität aber steht sie einzig 
da in der alten Literatur. Und so lautet seine Schilderung: 
Mose war ein ägyptischer Priester, der sich mit den Ge-
heimnissen der Gottheit befasste und zur Ablehnung der 
Religionen seiner Landsleute gelangte. Er lehnte den 
Aberglauben der Ägypter, die die Gottheit in Tiergestalt 
schildern, ab und ebenso den Glauben der Griechen, die 
menschenähnliche Götter verehren. Die Gottheit ist näm-
lich eine höchste Kraft, die den Kosmos umfasst und um-
greift, wie kann man sie einer sinnlich greifbaren Form 
ähnlich darstellen? Man muss den Götzendienst abschaf-
fen, einen Tempel errichten, der von Bildern rein ist und 
dort Gott mit reinem Herzen dienen. Viele seiner Lands-
leute akzeptierten des Mose Predigt und verliessen mit 
ihm Ägypten. Er führte sie in ein benachbartes Land, und 
an einer verlassenen und wegen des kargen Bodens öden 
Stelle errichtete er eine heilige Stadt, baute in ihr einen 
Tempel und brachte ihre Einwohner zu reiner Gottes-
furcht und Gerechtigkeit. Aber die Gründung des Mose 
bewahrte nicht die geistige Erhabenheit ihres Gründers. 
Die Kindeskinder ernannten sich Priester, die herrsch-
süchtig waren und ihre Stellung durch harte Verbote und 
Gebote festigten, die sie ihrem Volk auferlegten. Sie 
beuteten diese und die Nachbarn aus. So verdarb die hohe 
Idee Moses, und die Stadt Jerusalem wurde zum Sitz von 
Tyrannen, die ihr Volk und dessen Nachbarn bedrückten 
und mit den Fesseln des Aberglaubens banden. Diese 
Erzählung macht sehr deutlich, was die Intellektuellen 
Griechenlands daran hinderte, die Eigenschaften des Ju-
dentums wirklich kennenzulernen und sie nach ihrer wah-
ren Bedeutung einzuschätzen. Das Judentum war in ihren 
Augen eine nach einer eigenen Verfassung organisierte 
gesellschaftliche Schöpfung. Die Religion Israels wurde 
nicht als Heiligkeitsreligion betrachtet, die aus innerer 

Begründung heraus Lebensordnungen schafft, sondern als 
politische Institution, die zur Festigung des politischen 
Systems und grösseren Ausbeutung der Bewohner gebildet 
wurde. 

Kritiker dieser Art beurteilten den Charakter des Juden-
tums nicht nach der Heiligkeit seiner Lehre, sondern nach 
den gesellschaftlichen Strukturen, die den Charakter sei-
ner Herrschaft von aussen her bestimmten. Auch diejeni-
gen unter ihnen, die an den erhabenen Bau des Judentums 
herantraten, um sein Wesen aus der Nähe zu betrachten, 
stiessen auf eine eherne Mauer von Bräuchen, die ihrer 
Meinung nach nur dazu dienen sollten, die hinter ihr 
Verschanzten von ihnen draussen zu trennen; aus lauter 
Ärger darüber liessen sie vom Studium ab und forschten 
nicht über das hinaus, was sich jenseits der »Zäune der 
Thora« tut. 

Dies ist das Bild, das sich vor uns auftut, wenn wir das 
Judentum zur Zeit des Zweiten Tempels als Aussen-
stehende betrachten. In jedem Fall sollte man diese von 
Griechen und Römern überlieferten Zeugnisse nicht ver-
nachlässigen. Aus ihren Fehlern und Verfälschungen hallt 
das Echo eines dauernden Kampfes. Wir haben gesehen, 
dass der Konflikt zwischen Israel und Griechenland/Rom 
nicht ein zufälliges Geplänkel zwischen zwei Völkern ist, 
das nur verbale Polemik und Schmähung nach sich zog, 
sondern ein fundamentaler Streit zwischen zwei Grund-
einstellungen. Der Hass der Griechen und Römer war 
Antwort auf den Gedanken der Erwählung Israels. We-
gen seines Festhaltens an »Du hast uns erwählt ...« han-
delte sich das Judentum die Feindschaft zweier Völker 
ein, in deren Hand die Herrschaft über die Länder der 
Antike lag. An ihm erfüllte sich der Prophetenspruch des 
Bileam: »Sieh, ein Volk ist es, das abgesondert siedelt, 
das sich nicht zu den anderen Völkern rechnet.« (Num 
23, 9). 

10 Christliches Verhalten denJuden gegenüber 
1 Die Karfreitagsfürbitte für die Juden vom Missale Plus' V. 
zum Missale Pauls VI. 

Von Pfarrer Wilm Sanders, Kiel—Kronshagen 

Die »oratio fidelium« (das Gebet der Gläubigen) als Für-
bittgebet in den grossen Anliegen der Gemeinde gehört 
von altersher zum Gottesdienst des römisch-katholischen 
Ritus. In der Liturgie des Karfreitag ist dieses allgemeine 
Kirchengebet in einer Hochform erhalten. Nach Jung-
mann ist »die Annahme wohl begründet, dass wir in die-
sen Karfreitagsbitten das allgemeine Kirchengebet der 
römischen Kirche, dessen Widerhall schon um die Wende 
des 1. Jahrhunderts vernehmbar wird (Clemens I., Ad 
Cor. c. 59-61), in dem Wortlaut besitzen, mit dem es in 
der römischen Gemeinde seit dem 3. Jahrhundert im 
regelmässigen Gottesdienst nach den Lesungen und der 
Homilie verrichtet wurde.« 1 
Diese Karfreitagsfürbitten sind durch Jahrhunderte hin- 

1  Josef Andreas Jungmann SJ: Missarum Sollemnia I, Wien 1958 4 , 
S. 615 f. 

durch unverändert geblieben. Seit der Herausgabe des 
Missale von Pius V. im Jahre 1570 sind bis in unser Jahr-
hundert meines Wissens keine Änderungen daran ge-
schehen. Genau vierhundert Jahre nach der Fertigstellung 
des »MISSALE ROMANUM EX DECRETO SACROSANCTI CON-
CILII TRIDENTINI RESTITUTUM, 5. PII V. PONTIFICIS MAXIMI 
JUSSU EDITUM« erschien 1970 das »MISSALE ROMANUM EX 
DECRETO SACROSANCTI OECUMENICI CONCILII VATICANI II 
INSTAURATUM AUCTORITATE PAULI PP. VI. PROMULGA-
TUM«. 
Die Liturgiereform des 2. Vatikanischen Konzils hat ein-
schneidende Änderungen der römischen Liturgie gebracht. 
Auch die Karfreitagsfürbitten wurden erheblich verän-
dert. Hier soll nur der Versuch gemacht werden, die ein-
zelnen Stationen des langen Weges der Reform der Kar-
freitagsfürbitte für die Juden noch einmal nachzu-
zeichnen. 
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